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Hohenstaufen
bei Göppingen

im Donaukreise des Königreichs Württemberg .

Hier — keine Spur von jenem alten Glanz ,

Nicht Spur von Kunst , von Ordnung keine Spur !

EL ist der Schöpfung wildes Chaos hier .

Das letzte Grauen endlicher Zerstörung .

u . 8 . 1





20 .

Hohenstaufen .

Hohenstaufen , wo vor fünf bis sechs Jahrhunderten ,

wenn auch nicht die größten und mächtigsten , doch die

glänzendsten und geräuschvollsten deutschen Kaiser thron¬

ten , von wo aus Deutschland und Italien beherrscht und

beunruhigt wurden , auf dessen Bewohner die Augen von

ganz Europa , und selbst von einem großen Theile Asiens

gerichtet waren , — Hohenstaufen , die Wiege des kraft¬

vollen Barbarossa und seines großen Enkels , deren Nach¬

kommenschaft einer unerschütterlichen Herrschaft über jene

Reiche entgegensehen konnte und entgegensah , Hohenstau¬

fen — ist nicht mehr . Verschwunden ist das mächtige

Geschlecht , in Staub verwandelt liegt die kaiserliche Burg ,
und kaum zeigt noch ein kleiner Ueberrest von mürber

Mauer die Spur vom Stammsitze der hohen kaiserlichen

Dynastie der Staufen .

Lebendiger vermag wohl nicht das Gefühl des Hin¬

schwindens aller Menschengröße , das Gefühl des Nichts

aller Erdenherrlichkeit aufgeregt zu werden , als vor diesem



Gebilde der Vergangenheit . An diesem Grabhügel eines

Kaiserthrones breche seinen Stolz , fühle seine Ohnmacht ,

der Mensch , der es , umglanzt von irdischem Flitter , so ^

gern vergißt , wie gebrechlich er , wie gebrechlich alles ist ,

was er austhürim . Auf solchen Trümmern versunkener

Herrlichkeit fühle er , wie klein er ist , wie schwach seine Er -

zeugnisse sind , gegen das Anstreben der alles auflösenden >

Zeit '. Hier , wo einst überschwengliche kaiserliche Pracht

thronte , wo Ueppigkelt , Verschwendung , Stolz , unersätt¬

liche Herrschbegierde tödtendeBlitze herabschleuderten auf ein

seufzendes Geschlecht , wo eine hoch aufgethürmte Burg

weit in die Ferne schien , und , wie aus den Wolken herab ,

stolz niederblickte , trotzend Jedem , der ste anzutasten wagte ,

wo alle Fürsten Deutschlands sich demüthig beugend ein » s

fanden , im Glanze der Majestät sich zu sonnen , da —

weidet jetzt eine kleine Schaafheerde , und bei ihnen spielt

der Hirtenknabe mit Steinen der zertrümmerten Veste .

So endet aller Erdenprunk , so die unumschränkteste

Macht , so der blendendste Nimbus unserer Erdenthrone I

Auch uns zeigte sich im ersten Viertel des laufenden

Jahrhunderts das Bild eines glänzenden Kaiserthrones ,

wie er im höchsten Flor , in üppigster Pracht in Westen >

schimmerte , eines Thrones , auf dem sich alles vereinigte ,

was der Erdball staunend preist , was der Mensch zu den j

höchsten irdischen Glücksgütern zählt ; eines Thrones , der ^
felsenfest gegründet , unerschütterlich zn stehen schien , an !

dessen Wanken , an dessen Umsturz der übermüthige Bau - i

meister und seine Gehülfen überall , nicht entfernt den Ge - j



danke » wohl hatten ; und jetzt ! — jetzt liegt er niederge -

donnert , umgestürzt vor unfern Augen , zertrümmert und

zerstört da mit allen seinen , stolz daran aufgelehnten , star¬

ken , kräftigen Strebepfeilern und Stützen .

So endet aller Glanz , so endet alle Herrlichkeit , früh

oder spät ; und Gott scy gedankt , daß wir auf die Trümmer

dieses Thrones blicken können , auf dem menschliche

Falschheit und Tücke kriumphirend prunkte und sich blähte ,

und Millionen mordete , und Millionen der Verzweiflung

und dem Elend Preis gab .

Im Württembergifchen , Stunde von der Stadt

Göppingen , liegt , freistehend und ohne Verbindung mit an -

^ dern Bergen , der überaus hohe , wie ein Kegel aus weiter
Ebene himmelansteigende , und wie von Menschenhänden

abgerundete Berg , welcher das Schloß der Hohenstaufen

trug . Wie so manchem aus der Ferne herschimmernden

großen Manne , geht es aber auch ihm bei näherer Be¬

kanntschaft . Das Majestätische sejnes Bildes verschwindet ,

je näher man ihm kommt , und am wenigsten erkennt man

ihn im Dorfe Hohenstaufen , das nur eine halbe Stunde

unter dem Gipfel liegt . Bis auf seine Oberfläche , die höch -

stens drei Morgen im Umfange hat , und der Größe ihrer

i Bewohner gar nicht entspricht , kann man bequem fahren .

^ Die Umsicht von hier ist zwar sehr ausgebreitet , aber

das vielseitige Interesse hat sie nicht , was ihr mancher

> Reisende andichtet . Gegen Mitternacht und Morgen er -



hebt sich ein gleich hoher Berg , der Rechberg , auf welchem

eine Wallfahrtskapelle und einige Häuser stehen , und etwas

tiefer auch das Stammhaus der noch blühenden Familie

dieses Namens . Hinter ihm ist der Stuiffenberg , der

höchste unter diesen drei Bergen ; links sieht man die Stadt

Gmünd , weiterhin den hohen Bernhardsberg , mit einer

Kirche geziert , den man als die Ecksäule und das Ende

der schwäbischen Alp ansehen kann , und in der weitesten

Entfernung , das Schloß bei Ellwangen ' nebst den südlichen

Gegenden Frankens . Gegen Mittag ist die Aussicht durch

die nackte Kette der schwäbischen Alp eingeschränkt , und

nnr die gräflich Degenfeld ' sche Burg , Staufeneck , ist ein

freundlicher , den Blick fesselnder , Gegenstand . Gegen

Abend wollen Viele in der weitesten Ferne den Schwarz¬

wald , und sogar die Vogesen zwischen Elsaß und Lothrin¬

gen erkannt haben , was jedoch etwas zweifelhaft erscheint .

Näher sieht man Hohenheim und die Solilüde , diese vor¬

maligen Prachtgärten und Lustörter aus einer Zeit , wo es

in Württemberg flott herging und Mätressen die Regenten

regierten . Mehr rechts liegt der Michelsberg und der

Wamhurm bei Heilbrvnn , und links verliert sich das Auge

in der Pfalz .

Wer mit großen Erwartungen den Berg erstieg , schöne

weitläufige Reste der kaiserlichen Burg zu finden hoffte ,

wird sich getäuscht sehen . Am äußersten südlichen Rande

der obersten Bergfläche , wo allem Ansehen nach der Ein¬

gang in die Burg war , steht ein kleiner Nest Mauer . Dies

ist das einzige und letzte Uebcrbleibsel der hoch kaiserlichen
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Burg des mächtigen Geschlechts der Hohenstaufen . Nach¬

dem man lange genug geduldet , ja zuletzt sogar gegen Be¬

zahlung obrigkeitlich » erstattet hatte , daß die sehr bedeuten¬

den Ruinen abgebrochen und zum Aufbau anderer Gebäude

in der umliegenden Gegend benutzt wurden , nachdem man

nicht verwehrt hatte , daß Schatzgräber und abergläubische

Träumer die tiefsten Grundlagen durchwühlten , um —

nichts zu finden , verbot man endlich , als nur noch jener

kleine Nest übrig war , diese barbarische und nicht zu ent¬

schuldigende Vertilgung . Ihn darf nun freilich niemand

mehr berühren ; aber wie wenig genügt er dem Alter¬

thumsfreunde ! Nicht einmal Quadern sind es , aus denen

erbesieht , nur Bruchsteine , die jedoch durch einen solchen

guten Kitt verbunden sind , daß , ohne hinzukommende Ge¬

walt , dies Fragment noch lange sich erhalten wird . An

der Südseite sieht man , daß der Bcrgrand durch eine

Mauer unterstützt war , unterscheidet auch noch deutlich die

Vertiefungen der ehemaligen Gräben und die Plätze des in

zwei Abtheilungen abgesonderten Schlosses , die hier und da

mit kleinen Zicgelstücken und Mauersteinen überstreuet sind .

Ueberall aber ist die ganze Fläche des Berges mit Weide be¬

deckt , wohin arme Hirten ihre Heerdcn treiben .

Wie die Ruinen im Jahre 1588 , also 63 Jahre nach

der Zerstörung der Burg , aussahen , erzählt uns der zu

seiner Zeit berühmte tübingische Professor Crusius , in

seiner schwäbischen Chronik mit folgenden Worten .

« Den Schlüssel zum Thore , sagt er , das wurmstichig

aussah , hatte der Schultheiß des Dorfes Hohenstaufen ,
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der manchmal im innern Hofe des Schlosses Frucht bauet .
Der Berg ist rund wie ein Spitzhut , doch auf einer Seite
länger als breit . Außer den Mauern , wo man hcrum -
gehen konnte , war wenig Raum . Bei dem Thore theilt
sich das Schloß in zwei Theile , die besondere Mauern
haben . Rechts ist kein Gebäude . Man sieht nichts als
Gras , Holderstauden u . s. w . Hier stand eine Kapelle .
Links in der Ecke war ein Brunnen , der nun mit Steinen
angefüllt ist . Durch ein Thor geht man links in den andern
Theil des Schlosses . Hier steht ein Thurm , der Manns -
thurm genannt , der noch 52 Schuh hoch ist. In diesen
legte man die Gefangenen . Er hatte oben , nicht unten ,
einen Eingang . Auf der linken Seite gegen dem Dorfe
war die Wohnung des Frauenzimmers , und auf der Seite
daran ein Weinkeller , jetzt aber mit Steinen angesüllt .
Ich wollte hineinkriechen , konnte aber nicht . Im äußersten
Eck , gegen Beuren hin , steht ein Thurm , der Bubenthurm
genannt . Unten daran ist eine Höhle , die man das Heiden -
loch nennt . Die Mauer , die das Schloß umgiebt , ist bei¬
nahe sieben Schuh dick , von Steinen , die in der Mitte ein
Viereck haben , wie die Steine der Nürnberger Stadt¬
mauer . Sie sind noch roch vom Brand . Wir gingen
darauf herum , und es ist gewiß eine anmuthige Aussicht
bis an den Rhein u . s. w . Aber kein Bildniß , kein Wap¬
pen , keine Inschrift war mehr zu sehen ; Brand , Regen
und böse Zeiten tilgten alles aus . "

Wem die Burg Hohenstaufen ihren Ursprung zu
danken hat , weiß man nicht ; aber schon im Jahre 1V70
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wurde sie zerstört aber wieder aufgebauet . Dies that ihr

Besitzer , Friedrich , Graf von Düren oder Buren , der bis

dahin auf der Burg Büren , (jetzt das Wäschen - Schlößle

genannt ) , welche in der Mitte der alten Bürenschen Stamm¬

güter -lag und der heimathliche Sitz seiner Familie war ,

gewohnt hatte , jetzt aber das wi' ederhergcstellte Schloß be¬

zog , und sich nun « von Staufen " das Schloß aber , zum

Unterschiede von dem darunter liegenden Dorfe Staufen ,

Hohenstaufen nannte . Aus alten Zeichnungen läßt sich

schließen , daß dieser Bau fest und nach damaliger Art

prächtig war . Seinen Vater , auch ein Friedrich , dessen

Stammname aber unbekannt ist , weil er wohl keinen

hatte , da vor dem lOten Jahrhunderte die Benennung

von Burgen gar nicht gewöhnlich war , nimmt man als

Len Stammvater des Hohenstaufenschen Geschlechts an .

Mit dem Sohne aber hob es sich erst , und stieg bis zum

Throne der deutschen Kaiser . Friedrich war nemlich ein

treuer Anhänger Kaiser Heinrichs IV . Er begleitete ihn

in allen seinen Feldzügen , stand ihm mit Rath uud That

bei , und blieb ihm treu , selbst als Heinrich unter Gregors

Bannstrahl schmachtete und alle Fürsten von ihm abfielen .

Heinrich war nicht undankbar . Er gab 1080 Friedrichen

seine Tochter zum Weibe , und das eben erledigte Herzog¬

thum Schwaben als Mitgift , nach welchem sich nun

Friedrich , Herzog von Schwaben nannte . ^ Aus seiner Nach¬

kommenschaft gingen in einem Zeiträume von 117 Jahre

sechs deutsche Kaiser hervor , nemlich Honrad HI , Fried¬

rich I , Heinrich VI , zugleich König von Italien , was



auch Philipp , Friedrich II , Konrad IV und Konradiu

waren , mit dessen Enthauptung , 1269 , das Geschlecht

der Hohenstaufen erlosch .

Wie stürmisch es in den damaligen Zeiten bei den

römischen Königswahlen herging , wie oft es geschah , daß

das deutsche Reich , in mehrere Parthelen getheilt , mehr

als Einen Kaiser zu gleicher Zeit hatte , wie so mancher

nach dem unruhigen , nach dem stets wankenden Kaiser¬

throne strebte , und mit Verschleuderung seiner Erbgüter

sich Anhänger und Ansehn zu seiner Aufrechthaltung zu

werben suchte , das ist aus der Geschichte der Kaiser

Deutschlands bekannt . Auch die Kaiser der Hohenstaufen -

schen Dynastie hatten mit vielen Feinden ihres Glanzes ,

mit Gegenkaisern zu kämpfen , und auch sie mußten sich

daher oft zur Veräußerung ihrer Erbgüter in Schwaben

und Franken bequemen , um sich Freunde und Macht

zu verschaffen . Philipp und Konrad VI opferten auf

diese Art viel auf , und die Grafen von Württemberg

bereicherten sich dabei ganz vorzüglich . Reich und mächtig ,

war es , kein Wunder , daß man ihre Freundschaft suchte ,

erhandelte , durch Versatz oder gar durch Verschenken

großer Güter zu sichern sich bemühte .

Konradin , der alles aufbieten mußte , um sich auf¬

recht zu erhalten , verpfändete sogar seine Stammburg

Hohenstaufen an die Schenken von Limburg . Von diesen

kam sie an die RSchberge 1274 , und wauderte alsdann

weiter aus einer Hand in die andere . Denn , von den

Aechbergs kam sie an Kaiser Karl IV , bann an die
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Herzöge von Oesterreich , dann 1370 an die Brüder Hans

und Wilhelm von Rietheim für 12000 ungarische . Du¬

katen , alles pfandweise . Diese verkauften sie sechs Jahre

spater für eben diese Summe an den Grafen Eberhard II

von Württemberg , wodurch diese Familie nun ganz zum

Besitze der Herrschaft Hohenstaufen gelangte . Andert¬

halb Jahrhunderte hindurch erhielten die Württemberger

diese ihnen so bequem gelegene Burg im besten Stande ,

und hatten einen Kommandanten nebst einer Besatzung

darauf , bis sie im Bauernkriege zerstört ward . Einer

dieser Kommandanten auf Hohenstaufen , und zugleich

Obervoigt in Göppingen , war im Jahr 1519 Georg

Stauffer . In welcher Verwirrung sich um diese Zeit

das Württemberger Land befand , und was für ein

trauriges Loos dabei den Herzog Ulrich traf , ist bereits

bei der Geschichte des Schlosses Württemberg * ) erzählt

worden . Diesen Zeitpunkt hielt der Georg Stauffer ,

vielleicht durch seinen Namen dazu veranlaßt , für pas¬

send , sich die Burg Hohenstaufen nebst einigen Dörfern

zuzueignen ; allein es mißlang . Er wurde mit langer

Nase abgeführt , blieb aber dessen ungeachtet noch als

Konlmandant auf der Burg — ein Schicksal , was in

unfern Tagen wohl nicht ein solcher verrätherischer Fe -

siungskommandant haben mögte .

Im Jahre 1525 , wo die aufrührerischen Bauern

auch in diesen Gegenden gleich einem verheerenden Un -

* ) Zm ersten Lhcile , S . 231 .



12

Wetter alle Ordnung der Dinge umzukehren suchten ,
lagerten sie sich am Fuße des Berges Hohenstaufen . In
der Burg lag nur eine Besatzung von 32 Invaliden .
Stauffer war eben abwesend , und sür ihn versah Michel
Neuß von Reußenstein , der sonst auf dem Schlosse Vilseck
wohnte , den Dienst . Dieser alte Mann , der den Frie ,
den mehr als den Krieg liebte , fühlte nicht den Muth ,
den Dauern , die freilich durch ihre Grausamkeit uud
durch zwei Kanonen , die sie mit sich führten , Schrecken
und Furcht verbreiteten , Widerstand zu leisten . Er schlich
daher in aller Stille mit der Besatzung an , der hintern
Seite des Berges hinab , und überließ die Burg ihrem
Schicksale , die nun von den Bauern erstiegen - ausge ,
plündert , angezündet , und bis auf die Hauptmauern und
Thürme zerstört ward .

Nachdem die württembergischen Herzöge über hundert
Zahre lang Hohenstaufen unter österreichischer Herrschaft
hatten sehen müssen , bekamen sie es endlich durch den
westphälischen Friedensschluß 1648 wieder .

In der Kirche des Marktfleckens Hohenstaufen , das
am Berge unter den Ruinen liegt , findet man neben der
Kanzel , an einer Stelle , wo sonst eine Thür war , Kaiser
Friedrich des Nothbarts Bild in Lebensgröße , auf die Wand
gemalt . Der Kopf scheint sehr alt zu seyn , das Uebrige
ist aufgefrischt . Darüber stehen folgende Reime :

Mo transibat 6aosar .

Der großmiithigc Kaiser wohl bekannt ,
Prieavricus Barbarossa genannt ,
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Das demüthig edel deutsche Blut

Hebt ganz und gar keinen Uebcrmuth ;

Auf diesem Berg hat Hof gehalten ,

Wie vor und nach ihm die Alten ;

Zu Fuß in diese Kirche ist gangen

Ohn allen Pracht , ohn Stolz und Prangen

Durch diese Thiir , wie ich bericht .

Ist wahrlich wahr und kein Gedicht .

^ wor bonorum , terror mulornm .

Es ist nicht unwahrscheinlich , daß Kaiser Friedrich
diese Kirche des zu seiner Burg gehörigen Dorfes besuchte ,
welches die Veranlassung zu dem Gemälde gab ; aber ge¬
wiß hatte er eine eigene Burgkapelle , und beehrte nun
dann und wann diese Kirche seiner Leibeigenen mit seinem
Besuche .

Ich füge hier noch kurz die Geschichte der Erlöschung
des Hohenstaufenschen Hauses , das nur zwei Jahrhun¬
derte hindurch blühte , hinzu .

Konrad IV aus diesem Hause , Herzog von Schwa-
ben , König in Neapel und Sicilien - und römischer Kö¬
nig , starb plötzlich im Jahre IS54 . Sein einziger Sohn ,
und der letzte Zweig des Hohenstaufenschen Geschlechts ,
Konrad . oder wie ihn die Italiener nannten , Konradin
Erbkönig in Neapel und Sicilien , war damals erst zwei
Jahre alt . Er wurde bei seinen mütterlichen Seitenver¬
wandten in Baiern erzogen , und harte den Markgrafen
Berchold von Hochberg zum Vormund . Dieser konnte
jedoch nicht verhindern , baß Manfred , ein natürlicher
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Sohn Friedrichs II , Konradins Großvater , sich zum

Herrn in Neapel und Sicilien aufwarf . Papst Jnno -

cenz IV , der heftigste Feind des Hauses Hohenstaufen ,

benutzte die allgemeine Bestürzung über Konrads IV Tod ,

stellte sich zwar , als ob er dem jungen Konradin dieses

sein Erbkönigrekch erhalten wollte , nahm es aber dennoch

selbst in Besitz , und verrieth deutlich , daß er damit um¬

ging , !das Meiste für sich zu behalten , denn er bestätigte

den Manfred nur im Besitz des Fürstenthums Tarent .

In Deutschland verursachte indessen die Wahl des

neuen Königs große Zwistigkeiten und Partheien . Wilhelm

von Holland wurde zwar von einigen zum Könige ange¬

nommen , blieb aber zwei Jahre darauf , 1256 , in einer

Schlacht , wo sein Pferd auf dem Eise stolperte und er

von den Friesen niedergehauen ward . Nun wurde die Ver¬

wirrung in Deutschland noch größer . Papst Alexander IV

Drohte jedem Wahlfürsten mit dem Banne , der für Kon¬

radin stimmen würde , und empfahl dagegen Richard

von Cornwallis , einen Bruder Heinrichs III , Königs

von England . Durch Verschwendung vielen Geldes setzte

dieser seine Wahl zwar durch , aber nach drei Jahren

verließen ihn die Fürsten , und wollten unter andern auch

Konradin wählen . Ein erneuerter Bannstrahl Papst Ur¬

bans IV hielt sie davon zurück . Konradin war indessen

14 Jahr alt geworden , und sah wohl ein , daß er das

Aeußerste wagen müsse , um wenigstens zum Besitze seines

Erbkönigreichs , um das sich noch immer Manfred , der

Papst und Karl von Anjou stritten , zu gelangen . Er



sammelte daher , ungeachtet seiner Jugend , ein Heer , und

obgleich der Papst auch hier wieder Dannblitze gegen alle

die schleuderte , die eS wagen würden , ihm beizustehen , so

machten doch einige Fürsten den Zug mit , worunter auch

Konradins Oheim , Herzog Ludwig von Daiern , und Graf

Meinhard von Tyrol , sein Stiefvater , waren . Sie be¬

gleiteten ihn aber nur bis nach Verona , und kehrten hier¬

um , als ob sie sein Unglück vvrhergesehen . Ludwig ließ

sich vorher seine übrigen Güter theils schenken , theils sei¬

nem Druder Heinrich die obere Pfalz verpfänden . Prinz

Heinrich von Kastilien , sein Vetter , suchte wenigstens einen

guten Erfolg zu befördern ; aber der Prinz von Baden ,

Friedrich , den Einige auch von Oesterreich nennen , weil er

Ansprache darauf machte , war es vor allen andern , der

ihn begleitete , und in Noch und Tod bei ihm aushielt . —

Viele andere , die bei ihm waren , gingen in Italien wieder

zurück , entweder weil sie das Unternehmen für viel zu ge¬

fährlich hielten , oder weil sie sich bereits aufgezehrt hatten .

Die Städte der Lombardei nahmen Konradin gefäl¬

liger auf , als keinen der vorigen Kaiser . Bald kam er

nach Nom , wo er seine Armee durch den Zulauf sehr ver¬

größerte . Da er bei dem Papst weder Vermittelung noch

gütliche Einräumung seines Erbkönigreichs erlangen konnte ,

so rückte er nach Apulien , wo er es auf eine Hauptschlacht

mußte ankommen lassen . Diese erfolgte zwischen ihm und

Karl von Anjou , bei Palenza , am Celaner See , den

23 . August 1268 . Anfänglich war das Glück ganz auf sei¬

ner Seite , Die Franzosen wurden geschlagen , und fliehend
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zurückgetrieben , und nun plünderten die Deutschen das Ge¬

päck , und zerstreueten sich der Beute halber . Dieser Zu¬

fall , der eben nicht ungewöhnlich , aber immer schädlich

war , brachte den unglücklichen Prinzen um den Sieg .

Einer der Heerführer Karls , der wenige Stunden vorher

aus Asien angekommen war , bemerkte von einer Anhöhe ,

nahe am See , die Unordnung der deutschen Truppen , und

benachrichtigte Karln davon . Plötzlich sammelten sie neue

und ausgeruhete Truppen um sich her , griffen die Deut¬

schen von neuem an , und schlugen sie bei der Verwirrung

leicht in die Flucht . Eine große Anzahl büßte auf dem

Schlachtfelde das Leben .

Konradin und sein treuer Freund Friedrich mußten

fliehen . Verkleidet kamen sie auf Umwegen in das Städt¬

chen Astura im päpstlichen Gebiete . Von da wollten sie in

das Pisa ' sche überschiffcn . Um einige Lebensrnittel hierzu

anzuschaffen , gab Friedrich dem Schiffsmann einen kost¬

baren Ring , ( denn an Gelbe fehlte es , ) Ihn zu verhandeln ,

um allerlei dafür einzukaufen . Dieser bot ihn in ver¬

schiedenen Häusern an , und da man ihn fragte , woher er

den Ring erhalten , sagte er , von einem jungen Herrn .

Der Kommandant des Orts , mit Namen Frangipani ,

hörte davon , ließ den Ring zu sich holen , schloß aus der

Kostbarkeit desselben auf den Stand seines Besitzers , unk »

ließ sogleich die beiden Prinzen gefangen nehmen .

Man erkannte sie . Karl von Anjou , der sich nach

der gewonnenen Schlacht zum Könige von Neapel erklärt

hatte , erhielt nicht so bald Nachricht davon , als ihm Fran -

gi -
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gipani die Prinzen ausliefern mußte . Er ließ sie einsper ,
ren , war aber nicht gleich schlüssig , was er mit ihnen an¬
fangen solle . Sein Schwiegersohn , Robert von Flandern ,
rieth , großmülhig zu handeln , dem einen seine Tochter,
dem andern seine Base zur Gemahlin zu geben , wodurch
er sie sich Beide zu Freunden machen werde . Dies paßte
aber nicht in Karls Plan . Um diesen schicklicher ausfüh -
ren zu können , fragte er den Papst Klemens IV um Rath.
Er wußte wohl , daß dieser , so wie alle vorhergehende
Päpste , für die Vertilgung des Hohenstaufenschen Ge¬
schlechts seyn werde , was er im Stillen auch wünschte .
Dieser schrieb ihm nun die bekannten Worte zurück : Vit »
6ooraäilli , mors 6aroIi , mors ( ^ onrackio ! , vila 6a -

roli , welche Karln höchst willkommen waren . Um jedoch
den Schein des Rechts für sich zu haben , wurden die Prin¬
zen als Friedensstörer , als Feinde der Kirche und des Kö¬
nigs Karl , von ihm selbst angeklagt , der Prozeß kurz ge¬
macht , und auch bald das Unheil der Enthauptung über
sie ausgesprochen .

Die unglücklichen Schlachtopfer wurden auf das Blut¬
gerüst geführt . Der königliche Kanzler , Robert , las das
Todesurtheil laut ab . Konradin , der seiner Jugend un -
geachtet , die Fassung nicht verlor , spie ihm ins Gesicht,
und sagte mit fester Stimme : « Wer macht dich so kühn,
über königliches Geblüt ein Unheil zu fällen ? Zch protestire
dawider vor Gott , und bezeuge , daß mir an allen Verbre ,
chen , die man mir aufbürdet , Unrecht geschieht . " Da
dies aber keinen Erfolg hatte , wenn auch gleich die Zu¬

ll 3 . 2
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schauer äußerst gerührt waren , so wandte er sich gegen die

andere Seite ; und da er den Truchseß Heinrich von Wald¬

burg erblickte , zog er seinen Siegelring ab , steckte ihn in

seinen Handschuh , und warf ihn dem Truchseß mit den

Worten zu : » Ueberbringt diesen meinem Vetter , Peter ,

König von Aragvnien , und vermeldet ihm , daß ich ihn

hierdurch , statt eines ordentlichen Testaments , zum Erben

meiner Königreiche Neapel und Sicilien erkläre . " Der

Truchseß war auch so glücklich , im Gedränge durchzukom¬

men . Bald war er bei dem König Peter , dem er pünkt¬

lich diesen Auftrag ausrichlete , und der ihn auch nachge -

hends glücklich vollführte .

Das TodeSurtheil wurde hierauf vollstreckl . Schluch¬

zen und Weinen der Zuschauer war dabei allgemein -

Zuerst stieg der zwanzigjährige Prinz , Friedrich von Ba¬

den , aus das Blutgerüst , kniete nieder , und sein Haupt

siel unter der Schärfe des Beils . Konradin hob es aus ,

und küßte es . Jammernd beklagte er , daß er den einzi¬

gen Sohn einer trostlosen Mutter , wider ihren Nath und

Willen , mit in dies Unglück gezogen habe . Er selbst ,

kaum 16 Jahre alt , wurde nun auch zum Tode hinge¬

führt , und plötzlich fiel auch sein Haupt von dem jugend¬

lichen Nacken . Der königliche Stamm der Hohenstaufen

war dahin , und endete sich mit diesem letzten erst aufblü -

hendcn Zweige . Nach ihm mußte noch Gerhard , Graf

von Pisa , ingleichen ein schwäbischer Edelmann von Hirn¬

heim , und andere , die cs mit Konradin gehalten , und in

der Schlacht gefangen wurden , unter dem Mordbeil das
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2 sagt , daß Karl , der durch diese That in den Annalen

der Menschheit auf ewig gebrandmarkl seyn wird , dieser

Schauder erregenden Hinrichtung von einem hohen Thurme

heimlich und mit großem Vergnügen zugesehen habe .

Vielleicht wäre doch dieses höchst ungerechte Urtheil

nicht vollführt worden , wenn Graf Robert von Flandern

damals nicht abwesend gewesen wäre . Er war aber eben

auf der Heimreise begriffen , und da er unterweges mit

Entsetzen erfuhr , was der König , sein Schwiegervater ,

mit diesen beiden Prinzen vorhabe , kehrte er plötzlich um ,

und eilte so schnell als möglich , um sie noch zu retten .

Aber er kam zu spät . Voll des heftigsten Unwillens und

Abscheues über eine so grauliche Handlung , suchte er den

Kanzler Robert auf , warf ihm sein schändliches Betragen

vor , daß er sich zur Verurtheilung dieser trefflichen Prin <

zen habe gebrauchen lassen , und stieß ihn nieder . Darauf

gab er Befehl , auch den Henker zu tödten , damit nie »

mand auf der Welt sey , der sich rühmen könne , er habe

ein so edles und hohes Blut vergossen .

Karl genoß den unrechtmäßigen Besitz des König »

reichs nur vierzehn Jahre lang . Durch einen sehr geheim

^ veranstalteten Aufstand wurden 1282 in wenigen Stun¬

den 8000 Franzosen , die allgemein gehaßt wurden , er »

schlagen . Zu gleicher Zeit kam König Peter von Arago -

nien mit einer Flotte dazu , und behielt die Oberhand .

^ Ja , sein Admiral schlug einige Jahre darauf ( 1285 ) die

L Flotte Karls des Henkenden , und bekam ihn gefangen .
^ L *
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Darüber kümmerte sich Karl von Anjou , Vater von jenem ,
so sehr , daß er seinen stolzen Geist ausblies . König Peter
wollte zwar den Tod Konradins an dem jungen Karl
rachen , aber seine Gemahlin Constantia erbat ihm das
Leben . Sicilien blieb bei Aragonien oder Spanien viele
Jahrhunderte hindurch .

* * *

Benutzt ist bei Vorstehendem : Sattlers Württembergs -
sche Geschichte . Hohenstaufen , oder Ursprung und Ge¬
schichte der schwäbischen Herzöge und Kaiser aus diesem
Hause , von I . F . Ammermüller . See Ausgabe . Gmünd
1815 . 8 . , worin sich auch eine Abbildung des Berges ,
auf dem Hohenstaufen stand , befindet ; und Meiners klei¬
nere Länder - und Reisebeschreibungen , Ster Th . S . 351 . —
Eine Darstellung des Nestes von Mauer des Hohenstaufe -
ner Schlosses findet man im Stuttgarter Almanach zum
Nutzen und Vergnügen auf 1797 . 12 . , und eine Ansicht
der Gegend um Hohenstaufen nebst dem Berge , der die
Burg trug , liefert das erste Heft des Panoramas der deut¬
schen Burgen von Gerst and Lange . Berlin 1884 . 4 .
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Frauenberg
bei Marburg

im K u r f ü r ft e n t h u m Hessen .

Seht hin , wo einst die Veste stand

Mit ihren stolzen Lhiirmcn ,

Trotzt öde nur noch eine Wand

Der Zeit und ihren Sturmen !

T ! » dzk .
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Fra u e , 1 b e r g .

Auf dem am linken Ufer der Lahn sich hinziehenden , mit

dem schönsten Laubholze dicht besetzten Sandftcingebirge ,

dem Lahnberge , liegt in einer Entfernung von ungefähr

Stunde von der Universitätsstadt Marburg gegen Sü¬

den der Frauenberg , ein kegelförmiger isvlirrcr Basallberg -

dessen abgeplatteten Gipfel die Ruinen eines ehemaligen

Schlosses , das ebenfalls den Namen Frauenberg führte ,

zieren .

Stolz erheben sich über das dichte und schöne Grün

alter Eichen und Buchen diese kahlen , schon in einer ziem¬

lichen Entfernung bemerkbaren Neste der Vorzeit , die we¬

gen der entzückenden Aussicht , die man von ihnen nach

allen Seiten hin genießt , häufig besucht werden . Gegen

Norden erblickt man einen großen Theil der Stadt Mar¬

burg , nebst seinem hochgelegenen Schlosse , und neben die¬

sem hin in blauer Ferne , die Trümmer der Burg Einhoch ,

nordostwärts die Städte Kirchhain , Schweinsberg und Amö «
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neburg , mehr nach Osten hin einen Theil des Vogelgebir -

ges , die Stadt Homburg an der Ohm , und ' eine Menge ,

in einem der fruchtbarsten Thäler zerstreut liegender Dörfer .

Gegen Süden übersteht man die Gebirge in den Gegenden

von Gießen und Wetzlar , und gegen Westen und Nordwe¬

sten die nach Süden sich hinschlängelnde Lahn . Ringsum

wird ein bewährtes Auge bei heiterer Luft an vierzig Oertcr

zählen können .

Der Fuß des Berges ist ringsherum mit Korn - und

Saatfeldern , die einigen auf der Nordosiseite wohnenden

Kolonistengehören , und mit einer schönen Buchenwaldung

in einer amphitheatralischen Form bekleidet . Er selbst ist

auf dieser Seite mit kurzem Gesträuch und einer überaus

großen Menge Basaltstücke bedeckt , die , von der Witte¬

rung zerstört , eine asch - und gelblich - graue Farbe haben .

Von der Burg stehen nur noch einige ungleich hohe ,

augenblicklichen Einsturz drohende , und dennoch ungemein

feste Mauern , die einen ziemlich geräumigen , mit Nasen

und Heidekraut dürftig bewachsenen Boden entschließen .

Eigentlich erblickt man Ueberreste von zwei verschiedenen

Mauern , einer inner » und einer äußern . Die innern

sind noch ungleich höher und minder verfallen , als die

äußern , und mögen da , wo sie am stärksten sind , etwa

10 bis 12 Fuß in der Dicke haben . Ihre Masse besteht

meistentheils aus Basaltsteinen , die das Innere ausura .

chen , und äußerlich nicht mit allzu großen , aber regelmä¬

ßigen Sandsteinen bekleidet sind .
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) So viel sich noch auS diesen Trümmern erkennen

X läßt , ist die Burg auf der südwestlichen Seite in einem

Vogen ausgeschweift gewesen . Noch ziemlich wohl erhalten

war vor fünfzehn bis zwanzig Jahren ein gewölbter Ein¬

gang in die Burg auf einer Ecke . Zu beiden Seiten dessel¬

ben sah man auch noch Neste von runden Wachtthürmen

oder Vorsprungshäuschen . Diese Reste der eigentlichen

Burg sind von einer andern , so viel sich noch erkennen läßt ,

- meist parallel laufenden Mauer , welche vcrmuthlich den

Hof eingeschlossen har , umgeben ; doch sind von ihr nur

noch wenige Bruchstücke übrig . Bewundern muß man ihre

ganz außerordentliche Festigkeit . Schon Jahrhunderte hin¬

durch haben sie der Vergänglichkeit getrotzt , und noch jetzt

sind die Steine so in einander verwittert , daß sie wie Fels

- dastehen , oder wenigstens die Festigkeit eines Felsens erlangt

haben . Der innere Raum der Burg ist unbedeutend , nur

32 Schritte lang und 22 breit . Eigennutz und übel an¬

gewendete Sparsamkeit haben in neuerer , besonders zu der ,

im Hessischen unvergeßlichen , westphälischen Königszeit ,

wo man Mauernreste niederbrach , um sie zum Chaussee¬

bau zu mac - adamisiren , viel daran zerstört .

Sehr natürlich drängen sich beim Anblick einer solchen

Burg die Fragen auf : Wer gab ihr das Daseyn ? Was

war ihre Bestimmung ? Durfte die Burg ihr getreu bleiben

oder nicht ? Verfiel sie , sich selbst überlassen , oder wurde

sie gewaltsam zerstört ? Aber selten inögte wohl der Fall

seyn , alle diese Fragen bei irgend einer Burg genügend
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beantworten zu können . Und so ists auch hier . Nur bei

einigen wird es geschehen können ,

Die erste Erbauung von Frauenberg geschah von der

Herzogin Sophie aus Brabant , der Mutter Heinrichs des

Kindes . Diese , in der Ahnenreihe des hessischen Negenten -

hauses , historisch wichtig vortretende Frau und Stammutter

der hessischen Dynastie , war eine Tochter Landgraf Lud¬

wigs IV von Thüringen , und der bekannten , sogenannten hei¬

ligen Elisabeth . Zm Jahr 1242 wurde sie mit Heinrich V ,

oder dem Großmüthigen , Herzog von Brabant , vermahlt ,

und ward die Mutter Heinrichs , dem man den Beinamen

„ das Kind " gab , weil ihn Hessen , als ein Kind von eini¬

gen Jahren , zu seinem Beherrscher und ersten Landgrafen

verlangte . Damals war nämlich der thüringische Landgraf

Heinrich Raspo , der Onkel Sophiens , ohne männliche Er¬

ben gestorben , und mit ihm der Mannsstamm der Land¬

grafen von Thüringen und Hessen erloschen . Die rechtmä¬

ßigen Nachfolger in seine beträchtlichen Länder waren : ein

Schwestersohn , Markgraf Heinrich der Erlauchte von

Meißen , und unsere Sophie als Bruderslochter . Nach

altdeutschen Rechten ging die Bruderstochter dem Schwe¬

stersohne vor . Doch pflegte man sich damals nicht so genau

an die Regeln und Gesetze der Feudistcn zu binden , und die

Kaiser machten sich kein Gewissen daraus , hierin Ausnah¬

men zu machen . Anfänglich erhielt Sophie , ohne Wider¬

rede des meißnischen Landgrafen , die Landgrafschaft Hessen

und die thüringischen Allodialgüter . Mit der Landgraf¬

schaft Thüringen aber hatte sich schon 1242 der Markgraf
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von Meißen , auf den Fall , wenn Heinrich Naspa ohne

Erben sterben sollte , vom Kaiser Friedrich H belehnen las¬

sen , und Sophie machte daher an diese keine Ansprüche .

Jene aber nahm sie für ihren Sohn , Heinrich das Kind ,

in Besitz . Ob sich nun gleich beide Länder glücklich schätzten ,

unter der Regierung einer so klugen Fürstin - - denn sie

war Vormünderin und Regentin — zu stehen , so gab

es doch auch einige widerspenstige Oerter und Schlösser in

Hessen , welche sich der Herrschaft Sophiens nicht unterwer¬

fen wollten . Um nun diese zu gebührendem Gehorsam zu

bringen , und ihren Nachbarn die Gelegenheit abzuschnei¬

den , sich , zum Nachtheile Hessens , mit diesen Räubern

zu vereinigen , reiste Sophie selbst , von 800 wohlgerüstcten

Rittern begleitet , nach Oberhessen , zerstörte die Raubnester

der widerspenstigen Edelleute , und zwang sie zur Unterwür¬

figkeit . Als sie auf diese Art im Znnern ' des Landes Ruhe

und Ordnung hergestellk hatte , war sie auch bemüht , ihre

Nachbarn gegen sich in Ehrfurcht zu setzen . Mainz ge¬

hörte , unter andern , zu den vornehmsten auswärtigen

Feinden Sophiens . So hatten zum Beispiel die vormali¬

gen Besitzer Hessens stets die Belehnung von diesem Erzstifts

erhalten , und jetzt glaubte es sich berechtigt , sie Sophien zu

verweigern . Mit Gewalt der Waffen suchte der Erzbischof

die in Oberhsssen liegenden mainzi ' schcn Lehnen den Allodial -

erben des thüringischen Hauses zu entziehen . Sophie aber

wußte diesem Plane vortrefflich entgegenzuwirken , und zer¬

störte bei der Gelegenheit die vom Erzbischof zu seiner Si¬

cherheit neuerbaute Burg Mclnau bei Wetter . Um sich
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nun gegen dis feindlichen Anfälle , besonders von der nahe

gelegenen , damals mainzischen Veste Amöneburg zu sichern ,

erbaute Sophie zwischen den Jahren 1254 und 1256 die

Bürg Frauenberg . Den Namen erhielt diese Burg wahr¬

scheinlich deswegen , weil sie von einer Frau erbauet ward ,

welches Ursprungs sich nur noch wenige andere Burgen rüh -

men können . So genau aber auch die Veranlassung zur

Erbauung derselben bekannt ist , so wenig weiß man von

den weitern Schicksalen dieser Burg . Die spärlich gewon¬

nenen Resultate mühsamer Forschungen sind etwa folgende :

Das Schloß Frauenberg war mit dem Gerichte Wittelsberg

schon unter Landgraf Heinrich I an Hermann Trefurt und

seine Gemahlin Margaretha von Solms verpfändet , und

auf diese Art mag es in die Hände mehrerer Adeligen ge¬

kommen seyn , wie z . B . der von Scheuernschloß , deren

Güter an der Schwalm und in der Gegend von Alsfeld

lagen . Unter Heinrich II , Hermann und Ludwig I kommt
in Urkunden nichts von dem Fraucnberge vor , und es

scheint demnach diese Burg zu der Zeit , als die Kriege mit

Mainz unter Ludwig dem Friedfertigen endigten , ihre Be¬

deutung verloreü zu haben . Dieses fällt beinahe mit der

Einverleibung der ziegenhainischen Burgen zusammen . Nur

in einer noch vorhandenen ungedruckten Urkunde von 1344

kommt ein Adolph von Vrvwinburg vor . Und wenn dieses

Schloß , wie sich nicht bezweifeln läßt , zuerst Vertheidi -

gungsort und Festung gegen unruhige Feinde war , und in¬

sonderheit Sophiens Besitzungen gegen die Anmaßungen

des Erzstiftes Mainz sichern sollte , so weiß man nicht , seit
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wann Edelleute , statt der hessischen Fürsten , dasselbe be¬

wohnten , und ob es nicht von diesen gleich anfangs nur

tapfer » Rittern zur Vertheidigung cingeräumt worden scy .

Man weiß ferner nicht , seit wann diese den Frauenberg

entweder freiwillig verlassen 'haben , oder ihn zu verlassen

genöthigt worden sind . Ueber dies alles herrscht tiefes

Schweigen . Nach einer ziemlich allgemein verbreiteten

Sage , soll eine Zeitlang die Familie der von Rau dieses

Schloß innegehabt haben ; eine Familie , welche noch jetzt

das Patronatrecht über die Pfarrei Wittelsberg besitzt , wozu

das in der Nähe des Frauenberges liegende Vikariat Bel¬

tershausen gehört , und wohin auch die lutherischen A nsied¬

ler des FrauenbcrgeS cingepfarrt sind . Mit mehr Gründen

unterstützt ist jedoch die Behauptung , daß die , gegen Ende

des 16ten Jahrhunderts mit Hans von ScheuernschloH erlo¬

schene Familie dieses Namens ihren Wohnsitz auf dem

Frauenberge gehabt habe . In einer ungedruckten Urkunde

( aus Nordeck ) vom Jahre 1363 kommt ein Mitglied dieser

Familie : » Here Rudolfe Scheuernschloße , Ritter " vor .

Zn einem , im Jahre 1369 zu Bortshausen datirten

Briefe wird einer Schenkung gedacht , darin Junker Craft

Scheuernschloß Zeuge ist. Nach einer andern ungedruckten

Urkunde vom Jahre 1579 verkaufen Hans Scheuernschloß
und Lucia , seine eheliche Hausfrau , vr . David Lancken

zu Marburg ihre zwei Höfe zu Beltershausen um 600 Gul¬

den . Obgleich nun Winkelmann u . a . ihre Behauptung ,

daß die von Scheuernschloß Inhaber des Frauenberges ge¬

wesen sepen , mit keinen weitern Gründen unterstützen , so
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wird dieselbe doch aus mehreren Umständen sehr wahr »

scheinlich .
Nach einer alten Sage und einem ziemlich allgemei¬

nen Vorgeben der neuern hessischen Geschichtschreiber , die

« ns übrigens von diesem Schlosse kaum etwas mehr , als

gar nichts zu sagen wissen , ward dasselbe gewaltsam zer¬

stört , weil es , wie viele andere Burgen , zuletzt in eine

Naubveste ausartete , und nun auch mit diesen ein gleiches

Loos theilen mußte . Wann jedoch dies geschehen sey , weiß

man nicht . Daß es aber zerstört und nicht sich selbst über¬

lassen in Schutt und Trümmer zerfallen sey , dies will

man aus den noch vorhandenen ärmlichen Resten , welche

die Spuren einer gewaltsamen Zerstörung an sich trugen ,

darthun , wiewohl dieser Beweis doch noch manchem Zwei¬

fel unterworfen seyn dürfte . Von den ehemaligen Schlös¬

sern Schweinsberg und Blankenstein sind noch weit geringere

Ruine » übrig , und doch läßt sich nicht Nachweisen , daß

beide durch Waffengewalt zerstört worden seyen . Eben

dieses ist der Fall mit den imposanten Trümmern der Burg

Greifenstcin . Da uns nun bestimmte geschichtliche Nach¬

richten mangeln , so bleibt uns nichts übrig , als einige , auf

die wenigen vorhandenen Data gegründete , Muthmaßun »

gen zu versuchen .
Wenn der Frauenberg in ältern Zeiten von der Fa¬

milie von Scheuernschlvß bewohnt ward , so fragt es sich ,

wann und warum diese Familie dies einst stattliche Schloß

späterhin verlassen habe ? Entweder geschah es , weil sie ,

nach dem Genius ihres Jahrhunderts , in Räuber aus »
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4 arteten , welche die ganze Umgegend beunruhigten , und

A darum genökhigt wurden , ihre Naubveste und nun zerstörte

Burg zu verlassen , und sich anderweitige Wohnsitze aufzu -

suchen ; oder die Ritter verließen in ruhigem Zeiten , in

Zeiten zunehmender bürgerlicher Kultur , ihre Fclsenburg

freiwillig , vertauschten sie gegen freundlichere Wohnorte in

der Ebene , versöhnt mit den von ihren Vorfahren gedrück¬

ten Bürgern und Landbewohnern , und überließen die ver¬

lassene Burg der alles Mcnschenwerk zerstörenden Zeit .

Muthmaßlich wählten sie zu ihrer neuen Niederlassung den

nächsten und bequemsten Ort . Dieser scheint das ehemalige

Nonnenkloster , jetzige Dorf , Hachborn gewesen zu seyn ,

, welches etwa eine Stunde vom Frauenbeege entfernt liegt .

Daß die von Scheuernschlossische Familie , die auch im

Darmstädtischen Besitzungen gehabt haben soll , vom Frauen »

berge nach Hachborn gekommen sey , damit stimmt auch die

allgemeine Sage überein .

Ueber die Zeit jedoch , wann diese Familie nach Hach -

- born gekommen , läßt sich nichts Bestimmtes sagen . Vor

dem Jahre 1527 , wo die Reformation in Hessen cingeführt

und die Klöster säkularisier wurden , kann es nicht geschehen

seyn . Nach geschehener Säkularisirung beschenkte Land¬

graf Philipp der Großmüthige , zwischen den Jahren 1527

bis 1530 , die von Scheuernschloß mit dem ehemaligen

^ Nonnenkloster zu Hachborn . Daß ihnen der Fürst dieses

Kloster mit allen Einkünften geschenkt habe , erhellt auch

^ daraus , daß neben dem unmittelbar dazu gehörigen und

H noch bestellenden Gute , auch die damit verbunden gewesenen



Pachtgüter dazu gerechnet wurden , wie der ihnen bis auf
den heutigen Tag gebliebene Name „ Scheuernschlossische
Güter " bezeugt. Wahrscheinlich war der Vater des zuletzt
verstorbenen Joh . v . Scheuernschloß der erste Besitzer dieses
Gutes , denn dieser Johann wurde 1548 zu Hachborn ge¬
boren und starb schon 1593 . Nbch steht man in der Kirche
zu Hachborn die mit vielen Wappen verzierten steinernen
Grabmaler des Zohann von Scheuernschloß , feiner Gemah¬
lin , und seiner drei vor ihm verstorbenen Kinder . Daß
Johann der letzte seines Stammes gewesen scy , sagt die
Inschrift an dem über seiner Gruft befindlichen Denksteine,
neben dem Altar :

Johann der Edle , der Scheuernsschloffcn Stamm

Ist dies gcwcst der letzte Mann .

Unten steht : « Den 2 . Nov . anno 1593 des Nachts 12 —
1 Uhr ist der Edle und Ehrenveste Hans Scheucrnschloß
im Herrn selig entschlafen . " Von den andern Worten der
Inschrift sind nur noch folgende leserlich : „ Hier ruht der
Edle und ehrenveste Hans Scheuernschloß , so anno 1548
den — - - gebohren . "- — Zufolge der , an den Epita¬
phien dieser Familie befindlichen , Inschriften , war die Ge¬
mahlin des Hans Scheuernschloß , Lucia , eine geborne von
Jtterin , und starb 1590 . Das ältere Fraulein , Maria
Anna , war schon beinahe erwachsen , und starb 1589 ; ent
andres Fräulein , Gertrud , starb 1584 , und ein Junker ,
Ludwig , verschied 1593 . Alle diese Personen sind in Le¬
bensgröße auf den Epitaphien dargestellt . In dem , im
Jahre 1566 verfaßten Anhänge zum Testamente Landgraf

Phi -
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- Philipps des Großmüthigen , kommt unter den Dienern

des Landgrafen , die ihn in seiner Krankheit gepflegt hatten ,

und ein Gnadengehalt erhalten sollten , auch ein HanS

Scheuernschloß vor ; wahrscheinlich ist dies der hier Er¬

wähnte . Zn einer noch ungedruckten Nachricht von 1590

findet sich unter den Hofbeamten und Edelleuten am Hofe

Landgraf Ludwigs IV , der in Marburg restdirte , auch

ein von Scheuernschloß , vermuthlich gleichfalls derselbe .

Weitere Nachrichten sind nicht aufzufinden .

Von der Besitznahme des Klosters Hachborn durch die

von Scheuernschloß hat sich noch eine alte Sage unter dem

Wolke erhalten , welche ich hier niederlege , um sie der Nach¬

welt zu bewahren . Ein hessischer Landgraf , Philipp viel¬

leicht , hatte sich einst verkleidet in eine feindliche Festung

geschlichen , um ihr Inneres zu erforschen . Er wurde von

der Wache — einem gebornen Hessen — selbst in seiner

Verkleidung erkannt .

„ Um Gottes Willen " , redete ihn der in fremdem Solde

stehende Hesse leise an , „ was wagt Ihr , mein Fürst ? "

Er verrieth jedoch seinen angestammten Landesherrn

nicht , sondern war ihm zum Entkommen behülflich . Der

Landgraf beschenkte ihn mit einem kostbaren ' Ninge und sagte

zu ihm :

„ Wenn du je in Noch gerathen solltest , so komm nur

zu mir ! "

Nach vielen Jahren — fährt die Sage fort — kam

, ein Fremdling , in dem dürftigsten Anzuge , nach Kassel ,

und verlangte allein vor den Landgrafen ^gelassen zu werden

! l . 3 . 3
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Anfänglich wurde er von der Wache , die ihn für einen

Landstreicher hielt , zurückgewiesen . Nach wiederholten

dringenden Bitten aber , und weil er dem Landgrafen etwas

Wichtiges entdecken zu wollen vorgab , wurde er vorgelas¬

sen . Der Landgraf erkannte den Fremdling anfangs nicht

in seinem ärmlichen Anzuge ; sobald er ihm aber den einst von

ihm empfangenen Ring vorzeigte , reichte er ihm gerührt die

Hand und beschenkte ihn mit dem eben säkularisirten Kloster

Hachborn ; denn der Fremdling war kein anderer , als ein

von Scheuernschloß , der aus Armuth fremde Kriegsdienste

hatte suchen müssen . So die alte , nur noch unter den alte ,

sten Einwohnern Hachborns bekannte Sage , deren Grund

oder Ungrund übrigens dahin gestellt bleibt .

Seit seiner ersten Zerstörung wurde das Schloß Frauen¬

berg nicht wieder aufgebaut , und was menschliche Gewalt

verschont hatte , das wurde der alles zerstörenden Zeit
überlassen .

Gegenwärtig wohnt am Fuße des Berges , worauf

die Nuinen liegen , eine französische Kolonie , die aber nur

aus drei Dauerhöfen besteht .

Für den Mineralogen und Naturforscher hat der Berg ,

welcher die Ruinen trägt , viel Anziehendes . Seine Form ,

und noch mehr die vielen umherliegenden Vasaltstücken , las¬

sen mit vieler Wahrscheinlichkeit schließen , baß er ein aus¬

gebrannter Vulkan ist . Gegen die Mitte des Berges trifft

man mehrere , wahrscheinlich durch einen kleinen Steinbruch

in älter ,, Zeiten entblößte , und sehr verwitterte Basaltsäu -

len , welche ungefähr unter einem Winkel von 75 Grad



von Osten nach Westen gerichtet sind . Diese Prismen flnv

meistens 5 - oder 6seitig , haben beinahe einen Fuß im

Durchmesser , und bestehen gewissermaßen aus einer säulen¬

förmigen Zusammenhäufung sehr großkörnichter , unverkenn¬

bar durch Witterung entstandener , abgesonderter Stücke .

Im Bezirk der Burgruinen ist eine länglich runde , gegen

4 Fuß tiefe Grube , die , wie man sagt , Schatzgräbern

ihr Daseyn verdankt , jetzt aber ganz mit Basaltstücken auf

dem Boden verschüttet ist . Selbst in dem sonstigen Burg¬

höfe befindet sich eine kleine säulenförmige . Basaltparthie ,

deren Prismen ungefähr 2 Fuß hoch aus der Dammerde

hervorstehen , aber verwittert eine unvollkommene Zergliede¬

rung zeigen , und unter einem Winkel von 80 Grad nach

Osten fallen . Weiler den Berg hinunter gelangt man zu

einem großen Steinbruche , aus welchem die Basalte zu

der bei Marburg angelegten , nach Kassel und Frankfurt

führenden Chaussee zum Theil genommen sind . Hier zeigt

sich die innere Struktur des Berges am deutlichsten . Der

Basalt steht in völlig vertikalen fünf - und sechsseitigen Säu¬

len , die gewöhnlich 1 ^ , seltener 2 oder 3 Fuß im Durch¬

messer haben . Ihre Länge , so weit sie durch bas Abbre¬

chen der vordem Prismen entblößt ist , beträgt ungefähr

20 Fuß .
* *

Der Superintendent und Professor vi -. Iusti ,' n

Marburg lieferte im Ilten Stücke des Journals von und

für Deutschland 1788 zuerst einige Nachrichten über

Frauenberg mit einer Abbildung der Trümmer derselben ,

3 *



36

welche damals sehr treu war . Zn seinem Taschenbuche ,

hie Vorzeit , gab er im Jahrgänge 1823 diese Nachrich¬

ten vielfach vermehrt und vervollständigt wieder und eine

beigefügte Abbildung stellt die Ruine aus dieser Zeit dar . —

Bei Vorstehendem sind diese Nachrichten benutzt , oder viel¬

mehr , mit wenigen Auslassungen nur , wieder gegeben , da

sich schwerlich Gründlicheres würbe aufsinden lassen , als was

der gelehrte Zusti gab . Nur weniges ist dazu noch der

Geschichte der Burg Frauenberg entnommen worden , wel¬

che G . Landau in Kassel , im 2ten Bande seiner hessischen

Ritterburgen , 1833 . S . 201 mittheilt . Die mineralogi¬

schen Bemerkungen gab der Ste Band von Zusti und Hart ,

mann ' s hessischen Denkwürdigkeiten »
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Questenberg .

Unter die bedeutende Anzahl von Ruinen sonstiger Bur ,

gm , welche das Harzgebirge auf seinem Rücken trägt ,

gehören auch die von Questenberg . Man findet ste an

seiner mittägigen Seile in der Grafschaft Stolberg , wo

sie , eine Stunde von Roßla entfernt , dicht über dem Dorfe

Questenberg liegen .

Versteckter lag nicht leicht eine Burg , und listig genug

hatte sich ein Ritter des Mittelalters diesen Schlupfwinkel

für Thaten , die das Licht scheuen , ausgesucht . Der Berg ,

auf welchem sie liegt , erhebt sich ziemlich steil , zu einer

Höhe von drei - bis vierhundert Fuß . Er ist fast ringsum

von höher » Bergen umkränzt , welche die Burg schützten

und versteckten . Diese sind zum Theil mit Holz bewach¬

sen , zum Theil kahl , wo sie alsdann blendend weiße

Gypsmassen in großen Flächen zeigen . Nur auf einer

Seite bietet ein enges Thal der in der Ferne kaum be¬

merkbaren Burg eine freie Aussicht dar . Zn diesem sieht

man zunächst das Dörfchen Questenberg , dann über einen
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ziemlich beschränkten Stti ' ch quer durch das fruchtbare

Thal , die goldene Aue , und am Ende des Horizonts den

Bergzug , auf dem die Ruinen der Burg Kyffhausen lie¬

gen , welche wie in diesem Bande noch näher kennen lernen

werden . Nichts konnte daher durch die goldene Aue , die¬

sen sehr besuchten Theil Thüringens , passlren , ohne dem

spähenden Blicke des Burgherrn auf Questenberg zu ent¬

gehen , der , versteckt im Hintergründe , gleich dem Amei¬

senlöwen , in der Spitze seines Sandtrichters auf Beute

lauert .

Ungeachtet dieser Beschränktheit der Aussicht ist aber

doch der Blick von den Ruinen hinab in dieses kleine enge

Thal mit seinem ansehnlichen Dörfchen und nackten Ber¬

gen sehr lieblich . Es ist eine kleine Schweizerparthie , die

man da vor sich hat , welche es recht sehr verdiente , daß

sie durch den Grabstichel bekannter gemacht würde .

Aus dem Umfange der noch hier und da sich erheben¬

den Burgmauer ersieht man , daß das Ganze eben nicht

von beträchtlichem Umfange war . Von Gebäuden , die

meist aus dem nahe brechenden weißen Gypsfelsen erbauet

gewesen sind , steht nichts mehr . Nur Kelleröffnungen

gähnen den Wanderer an , die aber auch bald verschüttet

seyn werden . Vom Thorthurme steht noch ein ziemlich ho¬

hes Stück der vorder » Mauer , das jeden Augenblick ni ' e -

derstürzcn zu können scheint . Das Durgverließ ist am voll¬

ständigsten noch zu sehen . Es ist in einem runden , jetzt

eiuzeln stehenden Thurme , der sonst unstreitig von Gebäu -



den rings umschlossen war , und noch gegen dreißig Fuß

Höhe hat . Schatzgräber oder neugierige Reisende , haben

eine Oeffnung durch die acht Fuß dicke Mauer gebrochen ,

durch die man so weil hineinzukriechen vermag , daß man

in das Innere dieses furchtbaren Kellers blicken kann .

Hier bemerkt man zuerst einen freien Raum von fünfzehn

Fuß im Durchmesser ; dann , daß der jetzige Boden des

Thurms sich noch etwa fünfzehn Fuß tief in die Erde er ,

streckt ; ferner oben in der Mitte der Decke des Gewölbes

eine große Oeffnung , durch welche jetzt das Ganze sehr deut¬

lich erhellt wird , und ehedem die unglücklichen Schlacht¬

opfer der Wulh , zum lebendigen , hoffnungslosen Begräbniß

herabgelassen wurden . Das Merkwürdigste darin sind die

vielen Figuren und Bilder , die wahrscheinlich von Gefan¬

genen vor Schmerz , Wuth oder Ueberdruß in den weichen

Gypsselsen eingegraben wurden . Sie reizten meine Neu¬

gierde außerordentlich , als ich sie im Sommer 1810 , bei

einer Besichtigung der Ruinen , durch jene Oeffnung er¬

blickte . Aber ich sah nur Figuren ohne besondere Bedeu¬

tung , als : einen Spaten , ein Beil , ein Maltheserkreuz ,

einen Kamm , einen Hammer , ein Messer , die Figur des

bekannten Mühlenspiels u . dgl . m . Nach Schrifrzügcn

forschte ich umsonst . Gern wäre ich tiefer in dieses Archiv

aus einer unbekannten Zeit eingedrungen , um alle diese

Bilder , die ich nur in schräger Richtung sah , gerade vor

mir zu haben , aber die damit verknüpfte Gefahr hielt mich

davon ab . Bei der Zurückkunft in das Haus meines

freundlichen , lieben Wirthes , des nun verstorbenen Pre -
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digers von Questenbcrg , Herrn Hadelich , äußerte ich mein
Bedauern , einem solchen Schah « , der jo ausgebreitet da
läge , nicht ganz nahe kommen zu können . Und da theilte
mir dieser würdige Greis , zu meiner großen Freude , eine
Abbildung aller jener eingegrabenen Figuren mit . Es wa¬
ren an 63 Stück , aber leider ! nur unbedeutende . Nur
folgende Schristzüge waren darunter , deren Entzifferung
ich jedoch nicht bewirken kann :

kxxxv

Hgok Hamix XI
WocHso

häirle Haiuelrx

Bei allen Figuren zeigte es aber die Art der Dar¬
stellung und die Manier , in der sie gezeichnet waren , daß
sie aus frühem Jahrhunderten herrührten , und nicht ein
Erzeugniß neuerer Zeiten sind .

Der ganze Raum , den die Burg sonst einnahm ,
ist jetzt mit hohem fetten Grase und ' Gesträuchen über¬
zogen . Bäume sind aus den todren Mauern aufgesprießt,
was von malerischer Wirkung ist . Das lebendige Geflü¬
ster in ihren belaubten Wipfeln verscheuchte den unter Rui¬
nen so leicht erregten wehmüthig stimmenden Gedanken an
Vergänglichkeit und Auflösung , und ihr schönes lebendiges
Grün rief mir laut entgegen , daß ^ es in der Natur dem
Kreisläufe des Vergehens und Wiederauflebens folge , über¬
all der Keim zu neuem Leben verborgen liege .
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H Ziemlich fest muß Questenberg zu seiner Zeit gewesen

A seyn , denn der Berg , der es trägt , ist rings herum durch

' tiefe Thäler von dem angrenzenden Gebirge getrennt , und

an den mehrcsten Seiten sehr steil ablaufend . Er konnte

daher mit Steinen oder herabgerollten Holzstücken leicht

vertheidigt werden . Damit aber auch die Thäler gegen

Osten und Westen gegen Einbrüche oder Durchzüge feind -

licher Heere von der Besatzung der Burg beschützt und

" vertheidigt webden konnten , so waren vom Burgberge herab

durch diese beiden Thäler , westwärts bis an den Questen -

bcrg und ostwärts bis an den Arminsberg , hohe feste

Mauern gezogen , durch die nur ein Thor in jedes Thal

führte . Von dem westlichen Thore steht man noch Ueber -

reste dicht vor dem Dorfe Questenberg und an dem Wege ,

der nach Agnesdorf und Breitenbach oder in den Harz

führt . Außer einem , nun bald verschütteten Brunnen ,

wurde der Burg auch , durch eine Wasserleitung Wasser zu¬

geführt . Von den nördlichen höhern Bergen lief es in

^ Röhren über den Schloßgraben weg , bis in den innersten

Hof . Auf der schiefen abhängigen Höhe , dem .Schlosse

gegenüber , liegt eine fruchtbare Wiese . Diese war vor¬

mals der Lust - und Obstgarten des Bewohners der Burg ,

von wo man eine schöne weite Aussicht hak .

Die Geschichte der Entstehung der Burg Questen -

bcrg liegt ganz im Dunkel der Vorzeit , aus . dem sie auch

schwerlich hervorgezogen werden dürfte ; denn daß ein Rit¬

ter , Roland Quast , sie erbauet habe , gehört wohl nur

, unter die Sagen .
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Im ISten und ISten Jahrhundert besaß sie die Fa¬

milie von Knaut oder Knut . Kirche und Erbbegräbniß

hatten sie in einem Kloster , das nicht fern davon lag , und
mit sieben Mönchen besetze war . Die Stelle , wo cs

stand , heißt noch jetzt die Klaus , und die große Glocke

auf dem Questenberger Kirchthurme ist aus dem Schulte

dieses Klosters herausgegraben worden . Damals hieß

das Dorf noch nicht Questcnberg , sondern Finsterberg

( V> nstsrbsrß ) , wahrscheinlich weil es zwischen finstern
schattigen Bergen und Wäldern wie eingezwängt lag .

Alte Urkunden bezeugen dies deutlich . Im 13ten Jahr ,

hundert verschwand aber dieser Name , und von da an

hieß es Questenberg . Als Veranlassung dazu erzählt man

folgende durch Tradition bis auf uns gekommene Bege ,

bcnheit .

Einer der uralten Burgherren von Knut hatte ein

einziges Töchterchen , das er , da es ihm die alleinige

Frucht seiner Ehe zu seyn schien , unbeschreiblich liebte .

Das Kind spielte , wie alle Kinder , gern mit Blumen ,

und pflückte sich deren immer vor den Thoren der Burg im

Gesträuch und dem nahen Walde . Die Wärterin , gewohnt ,

daß das Kind tief ins Gebüsch hinein sich verlor und oft

lange ausblieb , weilte ruhig vor des Thores Pforte , bis zu

seiner Zurückkunft . Dies lief lange Zeit gut ab ; einstens

aber — das Kind '' war ungefähr vier Jahre alt — blieb

cs ungewöhnlich lange aus . Der Abend dunkelte heran ,

es kam nicht zurück . Die Wärterin lief in den Wald , rief
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es beim Namen , schrie und klagte , aber nur die Felsen -

tvände gaben ihre Klagetöne zurück . Das Kind war fort .

Da eilte sie in das Schloß zurück , erzählte das schreckliche

Ereigniß , und Alles in der Burg versank in tiefe Trauer .

Der bekümmerte Vater sandte sogleich , nach allen Gegenden

seine Knappen aus , und ließ die Gemeinden seiner Dörfer

aufbieten , das verlorne Töchterchen aufzusuchen .

DaS Kind hatte sich durch immer schönere Blumen

immer tiefer in den Wald locken lassen , war in ein finsteres

Thal gekommen , durch das kein Weg führte , und endlich

zu einer Köhlerhütte . Hier hatte es sich vor der Thüre nie -

dergeseht , und drehete eben mit seinen zarten Fingerchen

einen Blumenkranz , an dem zwei Quasten von Blümchen

herabhingcn , als der Köhler es mit einbrechender Nacht

bei seiner Rückkehr fand . Das Kind lächelte so freundlich

zu ihm hinauf , als kenne es den schwarzen Mann schon

längst , bot ihm seinen Blumenkranz an , und verlangte zu

essen . Der Köhler kannte weder das Kind , noch konnte er

seinen Namen von ihm erfahren . Er nahm es aber mit

Zärtlichkeit auf , drückte seinen rußigen Mund auf die volle

Wange der lieben Kleinen , trug es in das enge Holzhaus ,

und pflegte sein . Mehrere Tage vergingen so . Kein

Verlangen zum Vater zurück zeigte das holde Mädchen ,

denn es fand hier , wie vor des Vaters Burg , Blumen .

Täglich lief es um die Hütte herum , pflückte beide Händ¬

chen voll , kehrte zurück , saß dann vor dem Eingänge , und
flocht sie in einander zu Kränzen .
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So fanden es endlich nach mehren, Tagen einige
Questenberger . Groß war ihre Freude . Jubelnd und
singend nahmen , sie die Kleine auf , banden den Blumen¬
kranz , den sie eben wand , an eine Stange , trugen ihn
vor sich her , und der Köhler mußte mitgehen .

In tiefen Schmerz versunken , gestützt auf seine Rechte,
saß der bekümmerte ! Vater auf dem Söller seiner Burg ,
blickte oft hinab auf den Weg im Thale , und eine Thräne
rollte über seine Wangen , wenn er immer noch nichts
kommen sah .

„ Ach ! sie ist todt , wilde Thiere haben- sie zerrissen ! "
so rief er eben im höchsten Schmerze aus , und verbarg
sein Gesicht , als er ganz in der Ferne ein Jubeln und
Jauchzen hör ; . .

„ Da kommt sie , da kommt sie ! " schrie er laut auf ;
„ denn wer würde es sonst wagen , sich meiner Burg jetzt
mit solcher Freude zu nähern , wo Alles in tiefer Trauer
liegt ! Sie muß es seyn ! "

Was noch in der Burg war , eilte auf diese Worte
heraus vor die Thore , wo man den Weg entlang sehen
konnte . Da zogen sie frohlockend den Berg heran mit
dem theuern Kinde , und der Vater taumelte berauscht
von Freude die Wendeltreppe der Burg herab , über den
Hof und hinaus , ihnen entgegen , die sein Liebstes ihm
wiederbrachten . An seinem Halse hing die kleine Jutta ,
umschlang ihn mit ihren zarten Aermchen , indessen des
Vaters bärtiger Mund das Kind liebkosete , und es mit
seinen Thränen benetzte .
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Nun war Alles Jubel und Freude in der Burg .
Die Stange mit dem Blumenkränze wurde im Burghöfe
aufgepflanzl , und die Knappen und Bauern tanzten und
zechten um sie herum bis tief in die Nacht. Zum dank ,
baren Andenken schenkte der glückliche Vater den Q.uesten -
bergern einen Strich Waldes , und der Gemeinde des ihm
auch gehörigen Dorfes Noda , den Holzfleck , wo das Kind
vor der Köhlerhütte gefunden war . Das Holz ist nachher
ausgerodet -und meine Wiese verwandelt worden , die noch
g ^ enwartig die Fräuleinwiese heißt und zu den Grund¬
stücken des Predigers in Noda gehört . Ferner gab er,
veranlaßt durch die Blumenquasten , welche den Kranz
des Kindes zierten , seiner Burg und dem Dorfe den Na¬
men Questenberg , und die Questenberger feierten nun
jährlich diesen Tag durch Ausrichten eines Baumes auf
dem höchsten Berge der Gegend , den sie mit einem Kranze ,
wie der des Kindes war , schmückten . Dieses Freudenfest
ist nicht untergegangen . Es wird noch jetzt jährlich am
dritten Pfingstfesttage , jedoch mit einigen durch die Um¬
stände nothwendig gewordenen Abänderungen , gefeiert,
und ist ein ächtes Volksfest , gewiß einzig in seiner Art .

Den jungen Burschen und Männern des Dorfes ist
es nämlich erlaubt , sich die größte Eiche im Walde , die sie
auffinden können , auszusuchen . Diese hauen sie am Tage
vor dem Pfingstfest ? ab , und nehmen ihr , eine halbe Elle
vom Stamme , alle Aeste . Das Abgehauene gehört ih¬
nen . So bleibt der Baum bis zum dritten Festtage liegen,
wo sie ihn vor Aufgang der Sonne , von einem jauchzen -
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den Haufen Zuschauer und mit Musik begleitet , auf den

hohen sogenannten Questenberg , dicht über dem Orte ,

bringen . Dies muß aber , dem Herkommen gemäß , bloS mit

den Händen , weder durch helfende Werkzeuge , noch durch

Pferde , bewerkstelligt werden . Oben auf ider Höhe wird

er aufgerichtct , und an seiner Spitze ein Kranz von grünen

Birkenzweigen in der Größe eines Wagenrades befestigt ,

an dessen beiden Seiten große Quasten von eben solchen

Zweigen herabhängen , gerade so , wie der Kranz des Kin »

des war . So war es sonst ein Jahr um das andere .

Holzersparung führte aber eine Abänderung herbei , und

jetzt dürfen sie nur immer nach acht Jahren einen neuen

Baum aussuchen , erhalten aber dafür in den andern sieben

Zähren , jedes Mal 8 Nthlr . als eine Vergütung . Im

achten Jahre findet aber die Aufrichtung des Baumes in

der erwähnten Art Statt .

Als ich im Sommer 1810 dies Fest mit ansah , wo

der Baum erst vier Jahre gestanden hatte , geschah die

Begehung desselben so : Die männlichen Einwohner des

Dorfes zogen , mit Gewehren versehen , mitF ederbüschen

geschmückt und von Musik begleitet , früh vor Aufgang

der Sonne auf den Berg . Hier nahmen sie den verdorr »

ten Kranz des vorigen Jahres herunter , holten aus dem

Walde Birkenzweige , wanden einen neuen Kranz , und

zogen ihn mit vieler Mühe und Anstrengung den Baum

hinan , wo er wieder für ein Jahr befestigt wurde . Dies

alles geschah unterm Zulauf von einer Menge Menschen ,

und unter stetem Jubeln , Schießen und Musieiren , Als

ge »
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gegen 12 Uhr Mittags der Kranz fest saß , schoß man

drei Mal durch seinen Zirkel hindurch und verließ alsdann

die steile Höhe , auf der die Zahl der Zuschauer aus der

umliegenden Gegend mit jeder Stunde zugenommen hatte .

Unten ordnete sich die bewaffnete Mannschaft , zog mit Musik

vor die Wohnung des Predigers , gab hier eine Salve , und

führte diesen alsdann in feierlicher Ordnung in die Kirche ,

wo Gottesdienst gehalten wurde . Ich erwartete , der

Prediger würde über die Entstehung des Volksfestes , oder

über Volksfeste überhaupt etwas sagen , oder eine besondere

moralische Anwendung und specielle Beziehung auf dieses

Fest nehmen , allein von alle dem erfolgte nichts , und er

sprach nur über den gewöhnlichen Text des dritten Pfingst -

festtages . Die Kirche war mit Zuhörern überfüllt , und

doch faßte sie kaum den dritten Theil der anwesenden Menge .

Was nicht hineinging , trieb sich indessen umher , und that

einzelne Freudenschüsse , selbst dicht bei der Kirche . Nach

geendigtem Gottesdienste bildeten sich an verschiedenen Orten

Tanzparthieen , und auf diese Art beschloß man bas Fest

und den Tag .

Es könnte scheinen , als ob die Wortforschung die

Volkssage hervorgebracht habe , wie das nicht selten der

Fall ist ; indessen sehe ich nichts Unwahrscheinliches noch

Unmögliches in der Tradition . Ein Vater verliert sein

Kind , die Unterthanen bringen es ihm zurück , er bezeigt

sich dafür dankbar ; und da ihm die Begebenheit wichtig

ist , so ordnet er ein jährliches Fest der Erinnerung an .

Das Fest war ganz im Geiste der Volksfeste eingerichtet ,

H . 3 . 4
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» atürlich , daß es sich erhielt , und auf Ur - Ur - Ur - Enkel
forterbte . Der Hergang der Begebenheit ist so ganz plan
und natürlich , mit keiner Zauberei noch . Unbegreiflichkeit
ausstaffirt : warum sollte sie nicht wahr seyn ! Ich kann
freilich keine Dokumente darüber anführen , denn solche Er¬
eignisse wurden damals selten ausgezeichnet .

Noch eine andere Reliquie aus jener dunkeln Vorzeit
sieht man hier an jedem Pfingstfeste erneuert austreten .
Es muß nemlich einer der Bewohner des Dorfes Roda ,
das , wie erwähnt , den Holzdistrikt , worin das verlorne
Kind wiedergesunden wurde , geschenkt erhielt , jährlich am
zweiten Festtage vor Sonnenaufgang dem Prediger in
Questenberg ein Brod und vier Stück Käse bringen . Der
Prediger muß über den richtigen Empfang dieses Ge¬
schenks dem Ueberbrknger einen Schein ausstellen , und die¬
ser muß noch vor Sonnenaufgang Questenberg wieder
verlassen . Geschieht dies nicht alles genau , wie es vor¬
geschrieben ist , kommen diese Käse zu spät , oder ist der
Ueberbringer nicht zu rechter Zeit wieder fort , so hat die
Questenberger Gemeinde das Recht , das beste Rind aus
der Heerde von Roda von der Weide wegzunehmen . Auf
dieses Recht halten die Questenberger mit vieler Strenge ,
und sind mit dem Grauen des Morgens schon vor der
Thüre des Predigers , um zu sehen , ob sich auch der ro -
da ' sche Gesandte zur rechten Zeit mit seinem Tribut einfindet .
Zn der dasigen Gegend hält man dafür , daß dieses alte
Herkommen auch zur Zeit und bei Gelegenheit des verlornen
und wiedergefundenen Kindes gegründet sey ; doch scheint

4
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mir dies unrichtig . Wie würde der freudetrunkene Vater

derjenigen Gemeinde , in deren Gemarkung sein Kind ge¬

funden wurde , .und welcher er aus Dankbarkeit jenen Holz¬

fleck schenkte , wie würde er dieser , zur Erinnerung an die -

sen Tag , die Bürde eines jährlichen , wenn gleich unbeden -
tenden Tributs auferlegt haben ! Weit eher läßt sich denken ,

daß es eine schon ältere Abgabe an das oben erwähnte Kloster

Klaus war , die , nachdem dies einging , der Pfarrei in

Questenberg zugelegt wurde , und die zufällig mit jenem

Volksfeste auch an dem Pfingstfest ? entrichtet wird .

Nach dieser Abschweifung noch etwas von der Ge ,

schichte der Burg . Wer sie erbaute , ist Unbekannt . Am

wahrscheinlichsten ist es , dass es die Grafen von Hohenstein

tharen . Zn ihrem Besitze waren sie wenigstens eine Zeit ,

lang . Von ihnen brachten sie die Landgrafen von Thüringen

an sich , welche sie nachher an die Grafen zu Stolberg ver¬

pfändeten . Späterhin kam sie an bas sächsische Haus

zurück , und erst im Jahre 1649 belieh der Kurfürst Johann

Georg von Sachsen die Grafen zu Stolberg , und zugleich

mit ihnen die Grafen , jetzt Fürsten von Schwarzburg , mit

dem Schlosse Questenberg und allen seinen Zubehörunge » .

Zn dem darüber sprechenden Dokumente * ) wird Questen¬

berg ein Schloß genannt , an welchem sich der Kurfürst das

Oeffnungsrecht vorbehält , und von welchem immer wie von

einem noch ganz festen Platze gesprochen wird . Man sieht

* ) das in v . Rohrs Merkwürdigkeiten des Oberharzes , S . SS
fleht .

4 *



hieraus , daß es damals noch völlig im Stande war , und

den 30jährigen Krieg glücklich überlebt hatte . Damit

stimmt auch die Erzählung der Bewohner des Dorfes

Questenberg überein , welche sagen , daß ihre Vorfahren

im Laufe dieses Kriegs sich öfter auf das Schloß geflüchtet

und ihre Habseligkeiten darin versteckt gehabt hätten . Za ,

man weiß aus dieser Zeit noch , daß im Zahre 1633 von

dem schwedischen Generallieutenant , Herzog Wilhelm zu

Sachsen , eine Kompagnie Landmiliz in der Grafschaft

Stolberg errichtet wurde , welche ein geborner Mühlhäuser ,

Valentin Nothmahler , vormals Korporal unter Wallcnstein ,

als Hauptmann kommandirte . Diese wurde als Besatzung

auf das Schloß Questenberg gelegt , mit dem ausdrücklichen

Befehle , « die Harzschützen , Schnapphäne und Buschklepper

( was wir jetzt etwas zierlicher Marodeurs nennen ) , welche

Straßen und Wälder unsicher machten , aufzufangen und

nach Erfurt abzuliefern . "

Nach dem 30jährigett Kriege ist das Schloß nicht

weiter bewohnt worden , und nach und nach verfallen .

Zene Schatze aber , die man in diesem Kriege dahin ver ,

steckte , läßt die Sage noch immer oben seyn . Zn einem

großen Braukessel liegen sie da alle beisammen , der in ei¬

nem der unterirdischen Gewölbe steht und von einem Geiste

bewacht wird . Einst ging einmal des Sonntags ein Ein¬

wohner aus Questenberg ans die Burg , besah die mürben

Neste , kroch überall herum und kam auch an eine Stelle ,

wo es tief in die Erde hinab ging . Er drängte sich durch

das dichte rankende Gesträuch , ging immer mehr abwärts
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und kam an , einen dunkeln Gang . Die Neugierde ließ

ihn weiter gehen , und da gewahrte er endlich im Hinter ,

gründe , wohin kaum noch ein Schimmer von Tageslicht

fiel , eine runde Oeffnung in dem Boden . Als er dicht vor

dieser stand , erschien plötzlich ein Geist in einen Schleier

gehüllt . Es wurde hell , und der erschrockene Mann sah

vor sich den Braukessel mit puren Goldstücken angefüllt ,

von dem ihm gar oft schon die Großmutter erzählt hatte .

Ob er gehen , oder nehmen solle , das wußte er nicht . Da

sprach der Geist mit hohler Stimme : — » Nimm eins der

Goldstücke , komm alle Tage wieder und nimm dir eins ,

aber , nimm nie mehr als eins ! " — und verschwand . Der

Mann nahm nun eins der Goldstücke , steckte es hurtig ein ,

und eilte mit klopfendem Herzen vor Angst und Freude

nach der Oeffnung zurück , merkte sich aber den Ort genau ,

und ging , zehn Mal nun besehend das Geschenk des

Geistes , nach seiner Wohnung zurück . Tags darauf kam

er wieder . Der Geist war nicht da , aber der Braukessel

mit Gold . Er nahm sich wieder ein Stück . Den dritten ,

vierten , fünften Tag fand er sich wieder ein , holte immer

ein Goldstück , und so trieb er ' s fort , wohl ein Jahr lang .

Seine Hütte hatte er während dessen in ein stattliches Haus

umgewandelt , sich viele Aecker und Wiesen gekauft , schönes

Zugvieh angeschafft , und kein Bauer im Dorfe konnte es

ihm gleich thun .

Mit dem zunehmenden Wohlstände nahm aber auch

sein Uebermuth zu . » Wozu soll ich arbeiten , sprach ers

ich kann ja der Ruhe pflegen ! " Und nun hielt er Knechte
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und Mägde , die das Feld bauen mußten , und saß im Lehn¬
stuhl , oder ritt auf einem stattlichen Gaul hinaus ins Feld ,
die Saat zu besehen , die er sonst selbst ausgestreuet ' hatte .
Nur den täglichen Gang nach dem Braukessel machte er
selbst . Als nun der Mammon immer mehr anwuchs —
denn so ein Goldstück war wohl an die zwanzig Thaler
werth — und sein Stolz mit ihm , da kam ihm der Ge¬
danke bei , daß es doch sehr lästig sey , täglich um eines
Goldstücks wegen , den hohen Berg erklimmen zu müssen ,
er wolle das nächste Mal zwei Goldstücke nehmen . Er
ihat 's , nahm Tags darauf zwei Goldstücke und trieb dies
so einen ganzen Monat hindurch . Auch damit noch nicht
zufrieden , sprach er : — » Ei , was soll ich mich täglich
quälen und nur zwei Goldstücke holen ! Der ganze Schatz
ist ja doch für mich bestimmt , ob ich ihn nun nach und
nach oder auf ein Mal hole , das wird wohl dem Geiste
einerlei seyn . Ich werde gehen , und den ganzen Brau¬
kessel auf ein Mal leeren , dann braucheich mich doch nicht
weiter zu bemühen '. " Des andern Tags packte er viele
Säcke auf , keuchte den Berg hinan — denn die gute Kost
und das gemächliche Leben hatten seinen Körper wohl ge¬
nährt — langte bei der bewußten Oeffnung ganz ermattet
an , setzte sich erst nieder , um wieder zu Kräften zu kom¬
men , freute sich , daß diese lästigen Gänge hierher nun
aufhören würden , berechnete schon , was er nun beginnen
wolle , wenn alle die mitgenommenen Säcke wohlgcfüllt
erst in seinem Hause ständen , wie er dann ein großes Rit¬
tergut kaufen , in einem schönen Glaskasten mit Vierei »
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bespannt fahren , viele Gäste bei sich sehen und mir diesen

zechen wolle , trotz den alten Rittern auf Qnestenberg , und

dergleichen mehr . Nun stand er auf , nahm die Säcke ,

ging durch den dunkeln Gang und langte bei dem Brau¬

kessel an , der trotz dem , was schon nach und nach weggeholt

war , immer bis an den Rand gefüllt blieb . Er nahm den

ersten Sack , kniete nieder an den Rand des Kessels , führ

mit beiden Händen in das Gold gierig hinein , und wollte

eben die erste Ladung In den Sack werfen , als plötzlich der

ganze Braukessel vor ihm mit schrecklichem Geprassel hinab¬

sank , Feuerflammen und Schwefelgestank heraufqualmten

und der betäubte Thor fast ohnmächtig zurückfiel . Fort

war der Schatz , hin alle die schönen lustigen Lustschlösser .

Kein Braukessel erschien wieder , so oft auch der Nimmer¬

satt wiederkam , der nun gern immer nur ein Goldstück

genommen hätte , wenn ' ö vergönnt gewesen wäre .

Seit der Zeit ist der schöne goldne Braukessel lange

nicht wieder gesehen worden , bis er endlich einmal von

ein Paar Jesuiten , die davon hörten , aufgesucht und auch

gefunden ward . Ihrem lrunknen Blicke zeigte er sich ,

voll des glänzendsten Metalls , und schon schickten sie sich an ,

den Schatz zu heben , als plötzlich der Geist ihnen erschien

und sprach : « Nicht euch sind diese Reichthümer beschieden ,

und nie könnt ihr sie heben . Das Schicksal bestimmt sie

einem Grafen von Stolberg , der zweierlei Augen haben

wird . Diesem allein darf ich sie übergeben ; aber bis dieser

kommt , schützt sie mein mächtiger Arm gegen jeden Angriff .

Fort mit euch ! " Voll Angst und Entsetzen flohen die Je -
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suiten , und erzählten den Anwohnern die seltsame Begeben¬

heit . Noch ist kein Graf von Stolberg mit zweierlei Augen

geboren worden , der Schatz also noch vorhanden .

* . *

Eine Abbildung der Questenberger Ruinen gkebt es

meines Wissens nicht . — Außer den von mir selbst auf¬

gefaßten Bemerkungen haben zur Bearbeitung dieser Nach¬

richten mitgewirkt : 1 ) Rohrs Merkwürdigkeiten des Un¬

terharzes . 2 ) Die deutsche Monatsschrift von 1795 ,

Ister Band , S . 60 ; und 3 ) Anwendung der Ordnung

des Heyls , den Kindern in Questenberg , welche zum er -

stenmale das heilige Abendmahl genießen , zur erbaulichen

Wiederholung in Druck gegeben . Stolberg , 1776 . 8 . —

Dem Titel nach sollte man in dieser letzten Schrift nichts

weniger als historische Nachrichten erwarten , und doch

hat der Verfasser , der Prediger in Questenberg war und

Kranold hieß , die sechs Bogen starke Vorrede ganz damit

angefüllt , und besonders viel von der Gegend um Que¬

stenberg mitgetheilt .
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Scharfenberg
bei Meißen ,

im Königreiche Sachsen .

!> < , i <-^ im « - .
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Horcht ! tn ihren öden Hallen

Heult der Wind so schauerlich !

Wenn die Mörtelsteine fallen ,

Heben leise Seufzer sich .

Wißt ihr nicht ? vor grauen Jahren

Blühte hier ein stolzes Haus ;

Ritter , die einst furchtbar waren ,

Liegen nun in Schutt und Graus !
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Scharfenberg .

^ ie reizenden Ufer der Elbe , von Lowositz in Böhmen bis

tief unter Meißen hin , schmückt gar manche Ruine einer

alten Ritterburg . Scharfenberg gehört auch darunter .

Seine malerischen Reste ertheilen der Landschaft einen ganz

vorzüglich lieblichen Reiz . Am linken Ufer der Elbe liegen

sie zwei Stunden oberhalb Meißen , auf einem von drei

Seiten freistehenden Berge , von welchem man eine der

reichsten und ausgebreitetsten Aussichten über eine Gegend

hat , in der sechs Städte und zwanzig Dörfer deutlich zu
erkennen sind .

Gewöhnlich glebt man den Kaiser Heinrich I als den

Erbauer , und das Zahr 933 als das der Entstehung von

Scharfenberg an . Erwiesen kann dies freilich nicht werden ,

aber alle Umstände sprechen für diese Angabe . Unter Kaiser

Otto I soll es aber erst vollendet worden sein.

Nach einer Urkunde von 1289 , worin es Lcarpkso -

bsrck genannt wird , gehörte die Burg damals den Mark¬

grafen von Meißen . Von ihnen kam sie , wahrscheinlich
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als Lehn , an die Ritter Vitzthum von Eckstädt . Diese be¬

festigten das ohnehin schon feste Schloß noch mehr , und

fingen nun an zu rauben und vom Stegreife zu leben . Das

trieben sie eine ziemlich lange Zeit so , bis sie es dem Mark¬

grafen Friedrich dem Streitbaren zu bunt machten . Er be¬

lagerte 1415 ihre Burg , nahm sie ein , jagte die Herren

aus dem Lande , und gab den damals sehr begüterten Rit¬

tern von Schleinitz sie zu Lehn , welche sie zu Ende des

I5ten Jahrhunderts an die Familie von Miltiz verkauften ,

deren Eigenlhum sie noch ist .

Seine gegenwärtige Gestalt erhielt es von einem kur -

sachsischen geheimen Nathe Haubold von Miltiz im Jahre

1653 . Folgende nach der Elbseite am Schlosse angebrachte

und noch vorhandene Inschrift sagt das :

bokarSeuberA , uvdilium a dliltis seckeiu Lvitam , Lmio

S 38 ab llenrioo auollyo coextam , i >ost ab Ottoue I adso -

tutam , So Kino vgrio Uokornistam , praeseuti korwae re -

stituit LaukolN L Aliltirr Limo AVOI -Ill ,

Er bauere es fast ganz neu auf , ließ auch die Keller

und Viehställe in den Felsen einhauen . Wie lange es be¬

wohnt worden , weiß ich nicht . Verlassen war es aber schon

um die Mitte des vorigen Jahrhunderts , und fing seitdem

an zu verfallen . Am 20 . August 1783 wurde es durch

einen Blitzstrahl in wenigen Minuten größtentheils in eine

Ruine verwandelt . Nur die Nebengebäude blieben unver¬

sehrt , und zeigen noch jetzt deutlich sowohl den derben Styl

der Bau - und Befestigungskunst des Mittelalters , als den

leichtern des siebzehnten Jahrhunderts .
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Im Schwedenkriege ( 1706 ) ließ der damalige Burg¬
herr hinter dem Schlosse Laufgraben und Batterien an -
legen , und alle seine Unterthanen bewaffnen . Er that es
wohl nur , um sich gegen diejenigen Krieger zu sichern ,
die sich und ihren Stand durch öffentliches Berauben des
Privatmannes entehren und im Kriege alle Rechte und
Verhältnisse mit Füßen treten zu können meinen ; denn
als eine Festung mögte Scharfenberg wohl weder von Be¬
deutung noch von langer Haltbarkeit gewesen seyn . Zur
Zeit dieses Krieges , oder schon im 30jährigen , soll sich bei
einem feindlichen Ueberfalle ein Fahnenjunker mit seiner
Fahne durch einen Sprung aus einem Fenster der Burg
herab gerettet haben , und auch glücklich entkommen seyn ,
Ob der junge Mensch diesen Sprung in der Angst seines
Herzens oder aus der militärisch - edeln Absicht that , die
Fahne nicht in des Feindes Hände kommen zu lassen ,
darüber schweigt die Tradition . Kurz , die Geschichte soll
geschehen seyn , und eine steinerne Urkunde darüber findet
man noch jetzt an der Hauptfronte des Schlosses . Da ist
nemlich eine geharnischte Figur in Lebensgröße zu sehen ,
welche eine Fahne mit dem Miltizischen Wappen hält.
Schade nur , daß man damals nicht mehr in Harnischen
focht , und daß es keine Miltizische Armee gegeben hat ;
denn wie hätte sonst das Wappen dieser Familie auf die
Fahne kommen können ? Das geharnischte Bild muß also
wohl eine andere uns unbekannte Beziehung haben , und
nur in neuern Zeiten , zur Bewährung jener Sage , so ge ,
deutet worden seyn .
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Am Fuße des Burgberges , dessen Abhang nach der

Elbe zu mit Weinreben besetzt ist , liegen verschiedene Häuser

nebst einer Mühle .

Den Stoff zu Vorstehendem erhielt ich von unbekannter

Hand zugeschickt . So auch eine Ansicht von Scharfenberg ,

welche , etwas verkleinert , hier beigefügt ist . In dem

Taschenbuche : Tempe , Vlüthen deutscher Dichter , heraus¬

gegeben von F . Loos ; Leipzig bei Gledi ' tsch ( ohne Jahrzahl ) ,

befindet sich auch eine kleine Ansicht von Scharfenberg , von

Zingg gezeichnet und von Darnstedt gestochen . Vorzüglicher

sind zwei große kolorirte Ansichten von Jentsch , Hammer

« nd den beiden Vizani ' S .
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Starkenburg
an der Bergstraße

im Großherzogthum Hessen .

Dem Wechsel unterthan ist alle » , wa » die Zeit

Auf ihrer Flucht berührt , und unersättlich strebt

Rach ihrem Raube die Vergangenheit .
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S t a r k e n b u r g .

Aie Ruinen dieser Burg findet man auf einem Berge

bei der Stadt Heppenheim an der Bergstraße .

Unter dem Namen der Bergstraße versteht man vor «

züglich jene , an dem Fuße der Odenwalder Gebirge hinlau »

sende , auf 6 Meilen weit von Bessungen bei Darmstadk

bis nach Heidelberg sich erstreckende , breite , mit hohen Nuß -

und andern Bäumen eingefaßte Landstraße , welche schon

den Römern bekannt war , und den römischen Kaisern Pro -

bus , Gratian und Valentinian ihren Ursprung zu verdan¬

ken haben soll . Diese Bergstraße hat dem ganzen umlie¬

genden Lande ihren Namen mitgetheilt . Man ist daher

schon längst gewohnt , sich darunter ein ganzes Land vorzu¬

stellen , das unter die schönsten und fruchtbarsten gezählt

wird .

Zn dieser schönen Gegend nun , und gerade in der

Mitte der Bergstraße , liegt auf einem fast ganz isolirten

vorliegenden Berge die Ruine der Starkenburg , von wel¬

cher jetzt ein Fürsienthum benannt wird , das dem Groß -
H . 3 . 5
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Herzoge von Hessen gehört . Der Berg , welcher die Star¬

kenburg trägt , wird in alten Urkunden des Klosters Lorsch ,

Lurclieläoo und Burgshelden genannt — eine Benen¬

nung , die schon auf eine frühere Burg auf diesem Berge

hinzuweisen scheint ; denn schon damals , als die Starken¬

burg erbauet wurde , und vorher , hatte jener Berg diesen

Namen . Wahrscheinlich wird dadurch die Meinung Eini¬

ger , welche behaupten , daß schon die Römer auf diesem

Berge ein Kastell zur Deckung ihrer Heerstraße angelegt

hatten .

Dem sey indessen wie ihm wolle , wir wissen , daß

Starkenburg im Jahre 1066 von Ulrich , Abt des nahe

gelegenen Klosters Lorsch , bei Gelegenheit einer Fehde mit

dem Bischof Adelbert von Bremen , erbauet worden ist.

Diese Fehde entstand dadurch , daß Adelbert vom Kaiser

Heinrich die reiche Abtei Lorsch geschenkt verlangte .

In welcher Lage sich damals das deutsche Reich unter

diesem Kaiser befand , und wie dieser schwache Fürst sich

stets von den Eingebungen des schlauen Adelberts lenken

ließ , ist bereits bei der Geschichte des Schlosses . Spaten¬

berg * ) erzählt worden , wohin daher verwiesen werden
kann .

Adelbert , der wohl wußte , daß duxch jenes Begehren

die Zahl seiner Feinde , deren er ohnehin schon so viele

hatte , sich noch um vieles vermehren würde , suchte daher

die Sache schlau einzuleiten . Er führte Heinrichen , als

* ) Im ersten Bande , S . L4S u . f .
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er in Worms das Osterfest feierte , so wie von ungefähr ,

nach Lorsch , wo er feierlich empfangen und prächtig bewir «

thet wurde . Unter den schmeichelhaftesten Lobeserhebun¬

gen und Versprechungen suchte der Erzbischof den Abt Ul¬

rich für sich zu gewinnen , indessen er durch einen Juden ,

seinen Liebling , die Mönche des Klosters in Betreff ihrer

Gesinnungen gegen den Abt , und auch über dessen Lebens¬

art ausforschen ließ , Da er nun nichts als Gutes und

Lobenswürdiges hörte , so mußte der Jude auf seinen Be¬

fehl geradezu den Mönchen die Eröffnung machen , daß

die Abtei Lorsch bereits seinem Herrn , dem Erzbischöfe ,

mit allem Zubehör geschenkt worden sey . Mil größter

Bestürzung hörten die Mönche diese unerwartete Neuig¬

keit . Sie eilten , ihrem Abte die Nachricht davon zu er -

theilen ; aber dieser war schlau genug , den Schmerz in

seinem Innern zu verbergen , und sich äußerlich ganz un¬

wissend zu stellen . Als bald darauf der Abt Ulrich nach

Basel von dem Könige gefordert wurde , so erschien er

zwar , aber mit seiner gewöhnlichen zahlreichen Begleitung ,

und in fürstlicher Pracht . Ein Soldat verrieth aber Ul ,

richen beim Eingang in die Stadt den Plan , daß er nem -

lich sammt seiner Begleitung dem Erzbischöfe Adelbert ge¬

schenkt worden sey , um solches alles nach Sachsen abfüh -

ren zu dürfen . Natürlich kehrte Ulrich mit seinem Ge¬

folge um , und vereitelte dadurch die Absicht des Königs

und des Bischofs . Allein — letzterer ließ sich dadurch

nicht abschrecken . Er beredete den König , ein gewisses

Lehen für einen seiner Günstlinge von dem Lorscher Abte5 *
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zu begehren , welches Lehen für die Abtei von großer Wich¬

tigkeit war . Der Erzbischof dachte ganz gewiß , daß der

Lorscher Fürst solches abschlagen , und dadurch die Ungnade

des Königs sich zuziehen werde . Lange blieb auch der Abt

unschlüssig , was er thun solle ; doch — um den Netzen

des Erzbischofs zu entgehen , gab er dem Könige , was er

verlangte , welcher dagegen dem Abte das Versprechen that ,

die Lorscher Abtei niemals mehr durch eine dergleichen

Bitte oder einen Befehl zu belästigen . Dies waren aber

leere Worte . Denn kaum war der Erzbischof nach Sach¬

sen mit dem Könige verreist , als er den König an sein

früheres Versprechen , ihm die Abtei Lorsch zu verschaffen ,

erinnerte , und sich den Vollzug erbat . Der König war

schwach genug , in sein Begehren zu willigen . Er übergab

dem Erzbischof die Abtei Lorsch , und es wurde der Abt

daselbst durch den Bischof von Bamberg auf Befehl des

Königs nach Goslar titirt . Der Abt ward eben krank ,

als er das Vorladungsschreiben erhielt . Er schickte daher

Entschuldigungsschreiben an den König , aber nur mit

Mühe konnte er für wenige Tage Aufschub erhalten . Noch

war er am wiederholten Termine von seiner Krankheit

nicht hergestellt . Einen Gesandten schickte er deshalb statt

seiner zum Könige , der aber nicht allein nicht angenommen ,

sondern schimpflich abgewiesen , und ihm ein scharfes Dro -

hungsschrciben vom Königs mitgegeben wurde , worin der

Abt des Ungehorsams und der Empörungssucht angeklagt ,

und ihm ein weiterer Termin auf Allerheiligen nach Gos¬

lar angeseht wurde .
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Nun wurde es dem guten Abt Ulrich bange . Er

beschloß , so sehr ihm auch seine Geistlichen und Ritter ab -

riechen , den Befehlen des Königs zu gehorchen ; und so

krank er auch noch war , so bestieg er doch das Pferd ,

und wollte eine Reise unternehmen , die seinen Kräften

nicht angemessen war . Allein — er kam nicht weit ; denn

nicht fern vom Kloster stürzte er vom Pferde , und wurde

halbtodt ins Kloster zurückgebracht . Alles im Kloster war

jetzt im höchsten Grade gegen Adelbert erbittert . Wüthend

über ein solches despotisches Verfahren des Königs , schwu¬

ren sie alle den fürchterlichsten Eid , mit Blut und Leben

ihren Abt und Fürsten zu vertheidigen und zu schützen .

Mit ganz unbegrenztem Eifer fingen sie an , den unweit

Lorsch gelegenen Berg Burkhelden zu befestigen , eine

Burg darauf anzulegen , mit Thürmen , Mauern und

Schanzen zu umgeben , und Besatzung hineinzulegen . So

entstand die Starkenburg , schnell , aber stark , ganz ihres

Namens würdig . Der König erfuhr kaum die ganz un¬

erwartete Nachricht von der Rüstung der Lorscher Edel¬

leute und der Erbauung einer Festung zu ihrer Vercheidi -

gung , als er ein scharfes Abmahnungsschreiben sowohl an

den Abt Ulrich , als auch an dessen Konventualen erließ ,

welchen letzter » er auf das strengste untersagte , dem Abte

ferner Gehorsam zu leisten . Ulrich war gutmüthig genug ,

sich abermals den Fallstricken Preis zu geben , die ihm ge¬

legt wurden . Er beschloß , den Befehlen des Königs sich

zu unterwerfen , und begab sich nach Mainz in die St . Al¬

bans - Abtei . Die Ritter und Dimstleute von Lorsch aber ,
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unzufrieden mit diesem unvorsichtigen Schritte ihres Für¬

sten , eilten ihm nach , riefen ihn zurück , und übergaben

ihn dem Grafen Adelbert von Kalme zur Verwahrung

und Aufsicht . Erzbischof Adelberts Plane waren nun

abermals vereitelt ; ihm blieb also nichts übrig , als die

Starkenburg zu belagern . Er that dies auch wirklich ,

nachdem er zuvor den König nach Tribur gebracht hatte .

Die Belagerung , welche er in Person dirigirte , dauerte

aber länger , als er vermuthete . Die Zwischenzeit benutz¬

ten die Neichsfürsten , den König auf dem Reichstage zu

Tribur ( 1066 ) dahin zu bewegen , daß er den Erzbischof

Adelbert von sich entließ . Doch es wollte Heinrich sich

nicht dazu bequemen . Als aber die Fürsten Gewalt ge¬

brauchten , und den königlichen Pallast mit Wache um¬

gaben , s» dachte Adelbert bei der ersten desfalls erhal¬

tenen Nachricht auf seine Flucht . Aber nur mit Mühe

konnte er der Gefahr , die ihm drohete , entrinnen .

Das Reich war nun von einem fürchterlichen Feinde

befreiet , die Belagerung der Starkenburg war aufgeho¬

ben , und der Abt von Lorsch von einem Nebenbuhler erlö¬

set , der ihn doch über kurz oder lang würde zu Grunde

gerichtet haben . Die Erzbischöfe Siegfried von Mainz ,

Hanno von Köln , so wie die Herzöge Rudolf von Schwa¬

ben und Gottfried von Lothringen , die das Meiste zur

Vertreibung des Erzbischofs Adelbert beitrugen , suchten

nun in dem Reiche alles wieder gut zu machen , was ein

kindischer , irregeführter König darin verdorben hatte .

Den Fürstabt von Lorsch beschieden sie nicht sowohl vor
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den König , als vor die Neichsversammlung , damit er da¬

selbst die ihm gebührende Ehrenrettung und Genugthuung

erhalten solle .

Abt Ulrich berathete sich dieser Sache wegen mit sei¬

nen zwölf vornehmsten Lehnträgern , welche seinen fürstli¬

chen Heerschild ausmachten . Zeder davon brachte gar bald

hundert bewaffnete Ritter zusammen , welche einen präch¬

tigen , überaus glänzenden Heereszug bildeten , in dessen

Mitte der Abt , mit allem fürstlichen Glanze ausgeziert ,

einherzog , und so mit seinen 1200 Rittern vor dem An «

gesichte des Königs und der Neichsversammlung erschien .

Heinrich nahm ihn nicht allein sehr gnädig auf , sondern

er kassirte auch auf der Stelle und vor der ganzen Ver¬

sammlung der Reichsfürstcn alle die Edikte und Befehle ,

die er vormals gegen ihn hatte ergehen lassen . Er ver¬

sicherte ihm seine königliche Gnade und seinen Schutz ,

überhäufte ihn mit allen möglichen Ehrenbezeigungen , und

entließ ihn nicht ohne Rührung . Die Rückkunft des

Abts in sein Kloster war , wie leicht zu denken , höchst

freudevoll für ihn und seine Untergebene » , welche alle

bald darauf ein neues Vergnügen genossen , indem der Kö¬

nig Heinrich dem Kloster seine Freiheits - und Zmmuni -

tätsprivilegien erneuerte .

Ulrich reiste nach wiederhergestellter Ruhe zum Papste

Alexander II nach Nom , um allen ferner » Jntriguen des

Erzbischofs von Bremen vorzubeugen , und erhielt von

besagtem Papste ein erneuertes Zmmunitätsprivilegium

für sein Kloster im Jahre 1070 . Um aber auch dem Klo -
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ster alle äußere und innere Sicherheit zu verschaffen , so

wurde von dieser Zeit an nicht allein im Kloster selbst eine

starke militärische Besatzung gehalten , sondern auch die

Starkenburg wurde noch mehr befestigt , und stets in

wehrhaftem Stande gehalten .

Als aber das Kloster Lorsch nach und nach in Ver¬

fall gerieth , und dessen allzu mächtige Vasallen und Vögte

die Besitzungen des Klosters so viel als möglich erblich an

sich zu bringen suchten , so waren auch ihre Begierden stets

nach dem Schlosse Starkenburg gerichtet . Da jedoch kei¬

ner es dem andern gönnte , so blieb es zwar noch dem Klo¬

ster , allein — dieses wurde endlich gezwungen , aus Noch

es an einen der Magnaten desselben zu versetzen . Dies

geschah unter dem letzten Abte Konrad , der im Anfänge

des 13ten Jahrhunderts , und bis zum Jahre 1229 , aber

schlecht , regierte , und daher auch abgeseht wurde .

Die Verwaltung des KlosterZ wurde hierauf dem

Erzbischöfe Siegfried II von Mainz von dem Papste

Gregor IX übertragen , nachdem Siegfried vorher schon

die Starkenburg mit eigenem Gelds wieder eingelöset und

dem Kloster zurückgegeben hatte . Als Siegfried im fol¬

genden Jahre 1230 starb , übertrug Gregor dem neuen

Erzbischöfe Siegfried I V die Administration des Klosters ,

damit die Starkenburg , als der stete Zankapfel der Mag¬

naten des Klosters , welche alle noch immer darauf aus -

gingcn , sie für sich zu erobern , nicht von einem oder den ,

andern wirklich weggenvmnien würde , was für das Klo¬

ster , für das Gzstist Mainz , und für alle benachbarte
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Diöcesen ein unersetzlicher Schade gewesen wäre . Dies

ist gewiß ein deutlicher Beweis , wie wichtig damals die

Starkenburg für die ganze Gegend gewesen seyn muß .

Aber sie wurde es in der Folge noch mehr . Denn als

bald nach obigem Vorfälle der Erzbischof Siegfried III

von Mainz im Zahre 1232 die Abtei Lorsch mit allen

ihren der Raubsucht der Vasallen noch entrissenen Besitzun¬

gen vom Kaiser Friedrich II geschenkt erhielt , wurde die

Starkenburg eine Vormauer und Schutzwehr des ganzen

Mainzer Staates . Aber — wie es öfters in größer » Festun¬

gen geschieht , daß man sich , eine allzu große Sicherheit träu¬

mend , eine Nachlässigkeit in Bewahrung und Vertheidigung

derselben zu Schulden kommen läßt , und dadurch dem Feinde

freiwillig oder gedrungen die Thore öffnet — eben so ging

es mit der Starkenburg . Der Erzbischof von Mainz hatte

die unruhigen und ausgearteten Benediktiner aus dem

Kloster Lorsch gejagt , und Cistercienser an deren Statt

eingesetzt . Die Vertriebenen , des guten Klosterlebens ge¬

wohnt , wollten sich aber nicht vertreiben lassen , sondern

suchten sich mit Gewalt zu behaupten .

Der Bischof Heinrich von Spcier , und dessen Bru¬

der , Graf Emich von Leiningen , standen ihnen hierin

bei . Sie erschienen mit weniger Mannschaft vor der

Starkenburg , und forderten sie zur Uebergabe auf . Die

Sorglosigkeit , in der man sich daselbst befand , und zu¬

gleich die Treulosigkeit der Burgmänner , welchen die Fe¬

stung anvertraut war , verschafften den Belagerern gar

bald den Besitz der Starkenburg 1249 . Allein — wie
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sehr wurden die Mönche in ihrer Hoffnung getäuscht !

Nicht für sie war die Starkenburg erobert , nein , die Er¬

oberer behielten sie für sich selbsi. Der Erzbischof von

Mainz , dem an dem Besitze der Starkenburg alles gele¬

gen , der aber zu schwach war , die Räuber aus ihrem

sichern Neste wieder zu vertreiben , nahm seine Zuflucht zu

Klageschriften , die er an den Papst Znnocenz abschickte .

Sie hatten auch in so weit Wirkung , als der Papst im

Jahre 1251 eine scharfe Bulle gegen jene Räuber erließ ,

sie mit dem Kirchenbanne belegte , und ihnen auch ernst¬

lich befahl , die Starkenburg alsbald an das Erzstist

Mainz auszuliefern . Allein , weit entfernt , diesem Be¬

fehle Folge zu leisten , oder den Bannstrahl zu fürchten ,

behielten vielmehr diese Las Schloß noch in engerm Ver¬

wahrsams und zwar bis zum Jahre 1253 , wo es erst

durch List an den Erzbischof Gerhard I zurückkam . Es

waren nemlich sowohl der Bischof von Speier als der

Graf von Leiningen geneigt , die Festung an das Erzstist

zurückzugeben , jedoch nur unter der Bedingung , daß

auch das Mainzer Domkapitel die Schenkungsbriefe über

die Pfarreien Bensheim und Handschuchöheim an der

Bergstraße wieder herausgeben , und eine förmliche Ne -

signationsurkunde desfalls ausstellen sollte . Das Dom¬

kapitel willigte zum Schein in dieses Begehren , stellte die

verlangte Urkunde , jedoch nur von einem Theile des Ka¬

pitels unterschrieben , aus , und übergab solche dem Grafen

von Leiningen , der alsdann mit seinen Söldnern von

der Veste Starkenburg abzog , und sie dein Erzstifte über -
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ließ . Kaum war aber dies geschehen , und das Schloß

mit einer guten mainzischen Besatzung versehen , als der

Dompropst und der Theil des Domkapitels , welcher die

Urkunde nicht unterschrieben hatte , gegen deren Ausstel¬

lung protestieren . Diejenigen Kapitularen , welche die Ur¬

kunde ausgestellt hatten , traten bei , und behaupteten ,

baß nur der Drang der Umstände sie dahin vermocht hätte ,

und daß sie nie im Ernste daran gedacht hätten , die Rechte

des Kapitels zu veräußern oder zu verhandeln . Nun trat

auch der Erzbischof auf , und bezeugte durch eine feierliche

Urkunde , daß jene Resignation von einigen Domkapitu¬

laren einseitig und widerrechtlich geschehen sey , und daß

weder diese Wenigen , noch das ganze Kapitel befugt ge¬

wesen , jene Pfarreien , ohne Einwilligung des Erzbischofs ,

zu veräußern . Er vernichtete also die Kraft der Nesigna -

tionsurkunde , und gab dagegen dem Domkapitel eine

neue Bestätigungsurkunde über die beiden Pfarreien Vens¬

heim und Handschuchsheim ; auch versprach er in Anse¬

hung der gänzlichen Entfernung der verrätherischen Durg -

männer von Starkenburg , und der Vertreibung der

Mönche von Lorsch , ganz den Rath des Domkapitels zu

befolgen . Die Folge war , daß die Benediktiner von die¬

ser Zeit an nicht mehr nach Lorsch kamen , und kein vcrrä -

therischer Freund mehr die Starkenburg den Feinden des

Erzbischofs überlieferte . Aber man war auch mainzischcr

Seils durch Schaden klüger geworden . Starkenburg er¬

hielt von dieser Zeit an nicht allein mehr Burgmannschaft ,

wie vorher , sondern auch einen Burggrafen , dem das
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Kommando jener Durgmannschaft sowohl , als auch die ganze
Verwaltung des Schlosses mit Zubehör übertragen wurde .
Der erste Burggraf kommt im Jahr 1267 in einer Urkunde
vor , nach welchem man die Folge der Burggrafen unausge¬
setzt findet , bis zum Jahre 1803 . Denn das Burggrafiat
wurde aufgehoben , als die Starkenburg sammt Zubehör den
hessendarmstädtischen Landen zugetheilt ward . Ein Burg¬
graf zu Starkenburg war aber in neuern Zeiten nicht so¬
wohl der Kommandant der Veste , als vielmehr der Ober -
amtmann und Oberrichter über das ganze Oberamt Star¬
kenburg . In frühem Zeiten aber , wo derselbe zugleich
Festungskommandant gewesen ist , hatte er auch für die
Besatzung des Schlosses zu sorgen , die Mannschaft zu
stellen und zu unterhalten , wozu ihm gewisse Gefälle an¬
gewiesen waren , die ziemlich beträchtlich gewesen sind .

Unter den Durgmännern zu Starkenburg haben sich
zu allen Zeiten aus den vorzüglichem Familien des rheini¬
schen Adels , ja selbst Grafen befunden , wie noch heut zu
Tage die Grafen von Erbach und andere , Burglehn zu
Starkenburg besitzen . Eine burgmännische Familie , welche
in Mittlern Zeiten bekannt war , hatte sogar den Beina¬
men „ von Starkenburg " und gehörte zum Nitterstande . "

Die große Sorgfalt , welche die Erzbischöfe von
Mainz , nachdem sie einmal gewarnt waren , auf die
Slarkenburg verwendeten , diente in der Folge stets zu
ihrer vorzüglichen Sicherheit . Als Erzbischof Peter von
Mainz im Jahr 1313 , nach dem Tode Kaiser Hein¬
richs VII die Mahl Ludwigs von Baiern gegen Friedrich
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von Oesterreich vorzüglich begünstigte und zu Stande

brachte , zog er sich nicht allein den Haß der Oesterreicher ,

namentlich des Gegenkönigs Friedrich von Oesterreich und

dessen Bruders Leopold zu , sondern es drohte auch seinem

Lande ein blutiger Krieg , dessen Gefahren abzuwenden

er sich alle Mühe gab . Zwei Urkunden ( bei Würätwsi »

in 3ul >8iä . Nploumt . I . . p . 454 st 456 ) vom Jahr 1318

lehren uns deutlich , welche Sorgfalt der Erzbischof ange¬

wendet habe , um die Starkenburg sowohl , als die Schlös ,

ser Fürstenau und Weinheim in besten VertheidigungS -

stand zu setzen . Diese und noch andere gute Vorkehrun¬

gen , die er ganz zweckmäßig allenthalben eingelritet hatte ,

machten auch , daß die Oesterreicher nichts gegen ihn aus ,

richteten .

Eben so glücklich , aber auch eben so sorgfältig war

Peters Nachfolger , der Erzbischof Matthias . Denn als

Kaiser Ludwig im Jahr 1323 von dem Papste mit dem

Kirchenbanne belegt wurde , die drei geistlichen Kurfürsten

aber dieses Strafgesetz verkündigen mußten , zog sich der

Erzbischof , welcher den Staaten des Kaisers , als Pfalz¬

grafen beim Rhein , am nächsten lag , nicht allein den Haß ,

sondern auch die Befehdung des Kaisers zu . Da aber der

Erzbischof alle seine Festungen , namentlich Starkenburg ,

in besten Vmheidigungsstand gesetzt hatte , konnte ihm

Ludwig nichts Sonderliches anhaben . Der Papst , dem

dieser Eifer und die Standhaftigkeit des Erzbischofs sehr

wohlgefiel , gab demselben , zur Schadloshaltung für die

angewendeten Kosten zur Vertheidigung der Burgen Star -
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kenburg und Weinheim , die Pfarrei Gernsheim am Rheine ,

mit allen davon abhangenden Rechten und Nutzungen ,

welche damals sehr beträchtlich waren .

Der Erzbischof Heinrich III , der eine sehr unruhige

Negierung hatte , und auch mit dem Domkapitel in Zwie¬

spalt lebte , weil er gegen den Willen desselben im Zahre

1328 vom Papste ernannt worden war , übergab , um

Ruhe zu bekommen , dem Domkapitel unter andern die

Burgen Starkenburg und Wildenberg ( im Odenwalde ) ,

jedoch ohne Gülten und Gefälle . Der damals angestellte

Kurverweser , Kuno von Falkenstein , ging noch weiter .

Er versetzte im Zahre 1348 die zum Schlosse und dem

Oberamte Starkenburg gehörige Stabt Bensheim um

6000 Pfund Heller an die Grafen Johann und Eberhard

von Katzenelnbogen ; doch wurde diese Pfandschaft sieben

Zahre später von dem Erzbischöfe Gerlach wieder eingelö ,

set . Dies geschah aber nur , um sich aus einer andern

und größer » Verlegenheit zu reißen . Dieser Erzbischof

wurde nemlich im Zahre 1346 an die Stelle des abge¬

setzten Heinrichs III vom Papste ernannt ; da aber der

abgesetzte Erzbischof dessen ungeachtet bis an seinen Tod

( 1353 ) im Besitze der erzstiftischen Lande blieb , welche

durch den Verweser , den Dompropst Kuno von Falken¬

stein , wie schon gesagt worden , verwaltet wurden , so

kam erst im Jahre 1353 nach dem Tode Heinrichs der

Erzbischof Gerlach zum völligen Besitz . Doch würde er

auch dann noch nicht Ruhe erhalten haben , wenn er sich

nicht mit dem noch immer herrschenden Kurverweser ab -
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fand und ihn von seiner Seite wegschaffte . Zu diesem

Ende mußte er demselben einige erzstiftische Besitzungen

im Jahre 1354 so lange überlassen , bis er ihm 40 , 000 Fl .

baar bezahlt haben würde . Eine für die damaligen Zei¬

ten so sehr beträchtliche Summe Geldes hatte der Erzbi¬

schof nicht vorräthig ; er lehnte also unter andern von Eli¬

sabeth von Liebesberg und Engelharden von Hirschhorn

18 , 000 Fl . , und versetzte ihnen dafür im Jahre 1356 die

Starkenburg nebst den Städten Heppenheim und Bens -

Heim und den dazu gehörigen Dörfern , behielt sich jedoch

die Oeffnung des Schlosses und der Städte vor . Doch

scheint dies alles bald wieder eingelöset worden zu seyn -

Venn als Erzbischof Adolph I , der gegen Ludwig von

Meißen vom Domkapitel gewählt worden war , letzteres

vorzüglich nöthig hatte , um in den Besitz des Erzstifts zu

kommen und sich darin zu erhalten , mußte er sich harte

Bedingungen gefallen lassen , worunter diese die wichtigste

war , daß er dem Domkapitel dis Schlösser Klopp , Lahneck ,

Ehrenfels , Starkenburg und Wildenberg , sammc den

Städten Bingen und Lahnstein überlassen mußte . Dies

geschah 1379 .

In der bekannten Kurfehde zwischen den beiden Kur¬

fürsten Dielher von Isenburg und Adolph von Nassau ,

verpfändete Ersterer 1461 das Schloß Starkenburg sammt

dem ganzen Oberamte gleiches Namens an den Kurfürsten

Friedrich von der Pfalz für 100 , 000 Fl . Von dieser Zeit

an erhielt die Starkcnburg pfälzische Besatzung und einen

pfälzischen Burggrafen .



Im Anfänge des 16ten Jahrhunderts entstand die

bekannte Baierische Fehde . Landgraf Wilhelm von Hessen ,

dem der Kaiser die Acht über den Kurfürsten Philipp von

der Pfalz und seinen Sohn Ruprecht aufgetragen hatte ,

überzog mit seinen Verbündeten im Mai 1504 die pfälzi¬

schen Lande , vorzüglich aber die Bergstraße . Das Schloß

Dickenbach bekam er zwar in seine Gewalt , und das

Schloß Schönberg verbrannte er , allein — bei der Stadt

Bensheim , die er vergebens belagerte , erlitt er eine starke

Niederlage , welche ihn nöthigte , von dem weitern Vor¬

dringen nach der Starkenburg abzustehen . Der bald

darauf erfolgte Friede setzte die Bergstraße , und nament¬

lich Starkenburg , außer Gefahr , welches nach wie vor in

kurpfälzischsm Besitze blieb .

In dem 30jährigen Kriege kamen schon 1620 die

burgundischen und spanischen Völker an die Bergstraße ,

und versuchten einzudringen . Da aber die Uniirten von

Bensheim bis an den Rhein starke Schanzen aufgeworfen

und wohl besetzt hatten , so konnten die Spanier nicht wei¬

ter vorrücken . Allein im folgenden Jahre waren sie glück¬

licher : sie eroberten die Veste Stein durch List , und be¬

kamen auch sogar Starkenburg nebst der ganzen Berg¬

straße ein . Die Pfälzer eroberten zwar Bensheim , Hep¬

penheim und Weinheim wieder , allein die Baiern nah¬

men ihnen dies alles wieder ab und setzten sich daselbst

fest .

Indessen die Baiern auf solche Art glückliche Fort¬

schritte gegen die Pfalz machten , war der Kurfürst von

Mainz
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Mainz Johann Suicard darauf bedacht , die verpfändete

Bergstraße wieder einzulösen . Die Achtserklärung des Kur ,

fürsten Friedrichs V von der Pfalz gab im Jahre 1621

hierzu die beste Gelegenheit . Der Kurfürst von Mainz

wurde auch wirklich im Jahre 1623 auf Befehl des Kai¬

sers und mit Hülfe spanischer Truppen in den Besitz der

Bergstraße eingesetzt , in welchem er auch bis 1631 ruhig

verblieb , wo die Schweden die Starkenburg und die

ganze Bergstraße einnahmen , und solche bis nach der

Schlacht bei Nördlingen 1634 behielten , worauf die Kai¬

serlichen Starkenburg und die Gegend wieder besetzten .

Von dieser Zeit an bis zum westphälischen Frieden

wurde die Bergstraße ein Schauplatz der fürchterlichsten

Plagen des Kriegs . Starkenburg und die Städte und

Dörfer der Bergstraße wurden wechselweise von den Fran¬

zosen und Baiern eingenommen , geplündert und verheert .

Der westphalische Friede machte nicht allein allen diesen

Gräueln ein Ende , sondern sicherte auch dem Kurfürsten

von Mainz den Besitz der Bergstraße und des Schlosses

Starkenburg , welches alles im Jahre 1650 von Kurpfalz

an Kurmainz durch einen feierlichen Vertrag überlassen

und von lehterm eingelöset worden .

Die Ruhe an der Bergstraße dauerte aber nicht

lange , denn im Jahre 1672 wälzte sich das Kriegsfeuer

von neuem aus den Niederlanden in diese Gegenden . Am

schlimmsten wüthete daselbst der bekannte französische Ge¬

neral Melac , der im Jahre 1689 die Städte Heppen¬

heim , Weinheim , Ladenburg rc . verbrannte , Starken -

II . 3 . 6
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bürg aber vergeblich belagerte , daher dieses unversehrt er¬

halten wurde .

Starkenburg hatte von dieser Zeit an stets mainzische

Besatzung und einen Kommandanten , war auch mit Ge¬

schütz und übrigem Vorrath allezeit wohl versehen . Es

befand sich auch eine besondere Kapelle oben , in welcher

schon von alten Zeiten her ein Altar - Beneficium gestiftet

war . Endlich aber wurde von Kurmainz beschlossen , die

Besatzung aus der Starkenburg abzuziehen und die Fe¬

stungswerke zu schleifen . Dies geschah in der zweiten

Hälfte des 18ten Jahrhunderts . Das Schloß wurde so¬

gar auf den Abschlag versteigert und die rasirten Festungs¬

werke und Gärten zu anderweitiger Benutzung verpachtet .

Allein — es scheint , daß man mainzischcr Scits gar bald

den gemachten Fehler eingesehen habe ; denn schon im

Jahre 1776 kam der Befehl an das Oberamt Starken -

burg , die verpachteten Zwinger und Gärten der Festung

unbebauet liegen zu lassen , damit sie wieder zu Festungs¬

werken angelegt werden könnten . Dies ist jedoch nie ge¬

schehen , und die Starkenburg , die Zierde und der Schutz

der Bergstraße , liegt noch in ihren Ruinen . Der schönste

Theil davon , ein sehr hoher viereckiger Thurm , ganz von

Quadern aufgeführt , steht noch . Ganz frei steht er mit

seinen vier Ecken nach den vier Weltgegenden gerichtet .

Nur oben , unter dem vormaligen Dache , wo er bewohnt

war , sieht man Fensteröffnungen . Einige Stockwerk von

der Erde ist die Thür . Ganz auf ebener Erde ist das

Burgverließ mit einer runden Oeffnung von oben und eini -
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gen kleinen Löchern statt der Fenster . Zn neuern Zeiten

hat man eine Oeffnung von außen in dies Burgverließ ge¬

brochen und eine hölzerne Treppe bis zur Höhe in den

Thurm angebracht , welche aber durch einen Blitzstrahl ver¬

zehrt worden ist . Nach alter Sitte war das Schloß be¬

festigt , und mit vielen Thürmen , Bastionen und sehr star¬

ken Ringmauern , wovon noch vieles zu sehen ist , umgeben .

Mitten im Hofe , vor jenem hohen Thurme , war ein

Brunnen , der aber jetzt fast ganz verschüttet ist .

Oer Berg , der die Starkenburg trägt , steht isolirt ,

bis auf einen einzigen schmalen Bergrücken , welcher mit

dem Odenwalder Gebirge zusammenhängt . Auf der Süd -

und Westseite ist er von oben bis unten mit Reben be¬

pflanzt . Auf der Spitze und selbst im Burghofe bauet

man Getreide und Obst .

Die Aussichten von den Ruinen der Starkcnburg

sind überaus reizend . Man übersteht nicht nur die ganze

Bergstraße , sondern auch die große Ebene diesseits und

jenseits des Rheins . Diese Ebene zeichnet sich sowohl

durch ihre äußerst fruchtbaren Felder , als durch die

große Menge von Gärten , Obstpflanzungen und Wäl¬

dern aus , und ist mit Städten , Flecken und schönen

Dörfern übcrsäet . Besonders reizend ist die Aussicht nach

Westen hin . Man übersteht den Rhein mit allen seinen

Krümmungen von Speier bis Mainz . Speier , Man¬

heim , Frankenthal , Worms , mit allen dazwischen liegen¬

den Oertern rechts und links des Mains , zeigen sich dem

scharfen Auge ganz deutlich . Mainz sieht man wegen der
6 *



Niersteiner Berge nicht . Gegen Norden sieht man das

Taunusgebirge , , den Nheingau und die Maingegcnden ,

in so weit es der vorstehende Melibokus zuläßt .
ch- *

*

In der Zeller - Merian ' schen Topographie der Berg¬

straße befindet sich die Starkenburg abgebildet , wie sie war .

Zm Großherzogl . Hessischen Hofkalendcr für 1811 ist ihre

jetzige Ansicht zu finden . Das kleinste Blatt ist von Hal -

denwang sehr gut gearbeitet , in Hinsicht der Ruinen

richtig , aber leider mit idealischen Umgebungen verziert .

Eine der Natur sich mehr nähernde Abbildung ist der Ge¬

schichte und Beschreibung des Klosters Lorsch und der

Bergstraße beigefügt .

Gegenwärtige Beschreibung ist theils aus Original¬

urkunden , theils aus dem 6o6ics is ,anc6rlisin6ii5 ,' ,

theils aus isosnois soript . rsrui » Nngunt . genommen .

Gernsheim . Dahl .
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Erichsburg .

§ ) ie Erichsburg liegt im Harzantheile des Herzogthums

Anhalt - Bernburg . Unbeachtet und wenig gekannt , von

Bergen und Wald umgeben , liegt sie da auf einem mäßig

hohen Berge , an dessen Fuß gar mancher Wanderer die

Straße von Quedlinburg nach Stolberg , oder den Weg

von Ballenstedt nach dem Städtchen Güntersberge fried¬

lich dahin zieht , ohne zu wissen , wie unsicher hier vor

fünf - bis sechshundert Zähren die Wanderschaft war , als

noch die Erichsburger hausten auf der Höhe , wo nun

Oede und schauerliche Ruhe wohnen .

Zn welchem Zahre die Erichsburg erbauet ward

und wer sie aufbauen ließ , ist nicht bekannt . Zm 13ten

Jahrhundert besaßen sie die Ritter von Helmburg , von

deren Stammsitz noch jetzt bei Blankenburg am Harz die

Ruinen zu finden sind . Einer von ihnen hatte das Un¬

glück , einen Grasen von Reinstein , welche ihre Lehns¬

herren waren , zu erstechen . Er floh , und seine Burg

nahmen — mit welchem Rechte , ist unbekannt , — die



83

nahe wohnenden Grafen zu Stolberg in Besitz . Fest war

sie schon , aber diese befestigten sie noch mehr , und trieben

nun von da aus Plünderung und Beraubung der Vor¬

überziehenden , wozu sich , bei der verborgenen Lage und

der vorbeilaufenden Landstraße , die Burg allerdings gut

eignete . Besonders emsig trieb dies lose Geschäft Graf

Hermann zu Stolberg . Er unterhielt beständig starke

Mannschaft darauf , und verübte sowohl an Reisenden ,

als auch in den umliegenden Ortschaften große und

schreiende Gewaltthätigkeiten . Dieses Unfugs müde , ver¬

einigten sich mit Friedrichen , Landgrafen in Thüringen ,

die Grafen von Schwarzburg , die Mühlhäuser und die

Nordhäuser — welche letztere Hermann durch öfteres Weg¬

führen ihrer Heerden sehr erbittert hatte , — und zogen niit

einer ansehnlichen Mannschaft im I . 1347 vor die Erichs -

burg . Dessen ungeachtet ging es doch mit der Einnahme

nicht so schnell . Die Burg war fest , und mancher hef¬

tige Ausfall mußte erst zurückgeschlagen werden , ehe es

den Belagerern gelang , mit stürmender Hand sie einzu¬

nehmen . Für ihre hartnäckige Gegenwehr machte man aber

nun auch mit der ganzen Besatzung kurzen Prozeß . Graf

Hermann und Heinrich von Werther , wahrscheinlich sein

Haupthelfershelfer , wurde auf der Stelle enthauptet ,

und neunzehn der übrigen hingen in kurzer Zeit an den

nächsten Bäumen . Die Burg wurde ausgeplündert , und

dann zerstört . Dies durchgreifende Verfahren machte

hier allem weitern Unfuge ein Ende und nie ist auch die

Erichsburg wieder aufgebaut worden , doch blieb sie ein
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Eigenthum der Grafen zu Stolberg . Dies war sie noch
im Z . 1416 , wo , nach einer Urkunde * ) , Graf Bodo
v . Stolberg das Mönchshvlz bei der Erichsburg dem Kloster
Michelstein bei Blankenburg abtrat . Im sechzehnten
Jahrhundert kam sie , nebst den dazu gehörigen Forsten ,
erst pfandweise , und dann durch Kauf an Anhalt .

Klein von Umfang muß Erichsburg gewesen seyn ,
das ersteht man noch aus dem tief eingeschnittenen Burg¬
graben , in welchem jetzt herrliche Buchen ausgewach¬
sen sind . Die Reste der Burg — ich sah sie zuletzt
im Herbste 1833 —> sind ganz unbedeutende Stücken
Mauern , die hier und da aus der Erde herausstehen .
Das unbedeutendste Ueberbleibsel ist ein Theil von einem
Thurme , der in den Burggraben niedergestürzt , nicht
zerbröckelt ist , sondern als ein Ganzes da liege » blieb .
Da es bei der Zerstörung der Burg noch kein Pulver gab ,
durch das der Thurm hätte zersprengt und herabgestürzt
werden können , so ist es wahrscheinlich , daß er späterhin
von selbst niedersank . Die Festigkeit des alten Mauer -
werkö beurkundet aber dieses sehr große Bruchstück laut ;
denn wie verwachsen in einander sind die Granitsteine ,
aus denen es besteht , und ohne die äußerste Gewalt ver¬
mag man nicht einen davon loszuarbeiten .

Eine Aussicht in die Ferne hat man jetzt ( 1836 ) über
eine junge Tannenanpflanzung hinweg nach dem Städtchen

*) Lcuckfeld sinigg . IVUvdsIstslnvnsoi . S . SS .
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Harzgerode und in die Gegend der Oerter Güntersberge und

Bernrode . Ausgebreiteter kann sie nie gewesen seyn .

* *
*

Aus Rivander ' S Thüring . Chronik , Becmann ' s An -

haitischer Historie und eigener Besichtigung der Ruine ent¬

standen diese kurzen Nachrichten über die Erichsburg , von

der ich keine Abbildung kenne , und auch bezweifle , daß

irgendwo eine zu finden ist , da sie so früh schon zerstört

ward .
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§ ) ie Burg Dohna , das Stammhaus der noch jetzt in

Sachsen und Preußen blühenden Familie der Burggrafen

von Dohnq , liegt drei Stunden von Dresden . Einer

Sage zu Folge soll Aloys von Urpach sie erbaut haben .

Schon zu Anfang des neunten Jahrhunderts sey dieser

Ritter von Karl dem Großen aus der Normandie nach

Deutschland gezogen , von Karls Sohn , Ludwig dem

Frommen , mit vielen Gütern belehnt und zum Burggrafen

erhoben worden . Diese Güter , die an der böhmischen

Grenze gelegen , wären durch die Sstern Einfalle der Van¬

dalen sehr beunruhigt worden , und dies habe den Aloys

veranlaßt , die Veste Dohna zu erbauen , um den unruhigen

Nachbarn des deutschen Reichs dadurch Einhalt zu thun .

Dem sey wie ihm wolle , so war ihre Lage vortrefflich ge¬

wählt . Auf einem vorspringenden steilen Felsen , den auf

zwei Seiten die Müglitz umfließt , war sie vor der Erfin¬

dung des Schießpulvers gewiß eine der festesten Burgen ,

und erfüllte den Zweck der Sicherheitsleistung ganz . Im
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Jahre 1107 gehörte sie zu Böhmen . Kaiser Heinrich V

setzte sechs Jahre später den ersten uns für gewiß bekannten

Burggrafen Erkenbrecht darauf . Bis 1182 war sie böh¬

misch , ward auch bisweilen als Staatsgefängniß benutzt .

So ließ der böhmische Herzog Sobieslav 1126 mehrere

Große Böhmens , die bei ihm in Ungnade gefallen waren ,

nach Dohna in das Burgverließ bringen .

Vom Ende des zwölften Jahrhunderts an , kommen

die Burggrafen bald als markgräflich meißnische , bald

bischöflich meißnische , bald als böhmische Lehnsleute , nach

ihren Besitzungen , vor , welche sich um diese Zeit sehr ver¬

mehrten . Zm I3ten Jahrhundert findet man die Burg

Dohna in zwei Schlösser getheilt .

Hatte Aloys wirklich die Burg Dohna zum Schutz ge¬

gen die Räuber gebaut , so verloren seine Nachkommen in

der Folge den Gesichtspunkt ihres Ahnherrn ganz aus den

Augen . Die großen Landstraßen , die nicht fern davon

hinliefen , die sichere Lage und das einreißende Fehdesystem

machte Dohna zu einer der gefürchtetsten Burgen ; denn

der fehdelustige Geist der Zeit schien ganz besonders auf

ihr zu ruhen . Durch vieles Rauben und .Plündern wa¬

ren aber auch die Grafen von Dohna zu einem Ansehn ,

zu einer Macht und einem Reichthum gelangt , die sie so

kühn machten , daß sie selbst gegen Fürsten in offnen Feh¬

den kämpften . Ihre Besitzungen waren bedeutend und

rings um Dohna herum gelegen . Ihnen gehörte der Kö -

nigstein , der Winterstein , jetzt Winterberg , Maxen ,
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Mügeln , Passendorf , Cotta , Seifersdorf , Rabenau ,

Weesenstein , kurz die ganze Strecke Landes von Dresden

bis an die jetzige böhmische Grenze . Vierzehn Vasallen

empfingen von ihnen Lehne . Za , sie errangen sich sogar

das Recht , ein kaiserliches Landgericht im Lande zu Mei¬

ßen zu halten , wo sie besonders über Lehnssachen sprechen

mußten . Noch lange nach der Zerstörung der Burg

Dohna sprach dieser Schöppenstuhl noch Recht , und wurde

erst im Jahre 1572 dem Leipziger Schöppenstuhle einver¬

leibt . Die Hauptkirche des Städtchens Dohna wurde , so

wie sie jetzt steht , freilich mehrmals erneuert , auch von

einem Burggrafen Otto I im Jahre 1212 zu bauen ange¬

fangen und 1250 erst vollendet . Auch ist es höchst wahr¬

scheinlich , daß sie die ersten Erbauer der Dresdener Elb¬

brücke sind , denn das Dohna ' sche Wappen stand ehemals

daran .

Alles dieses zeigt von dem Neichthum und dein Au -

sehn der Dohna ' schen Familie , die , wer weiß auf wel¬

chem Fürstenstuhle jetzt sitzen könnte , hätte sie nicht ihre

politische Existenz durch den überschwenglichen Hang zum

Rauben und Plündern selbst untergraben . Wilhelm der

Einäugige , Markgraf von Meißen , war nemlich des

Unfugs und der schändlichen Wirthschaft , welche die raub¬

gierigen Ritter seines Landes überhaupt , und die Burg -

grafen von Dohna insbesondere trieben , schon längst

müde . Immer zu furchtsam und zu schwach , sich ihnen

nachdrücklich entgegensetzen und sie bändigen zu können ,

mußte er lange thun , als sähe er nichts , harrte jedoch



sehnlich auf eine Gelegenheit , wo er die Gauner fassen ,

und wo möglich ganz aus dem Lande jagen könne . Sie

fand sich . Zm Jahre 1401 hielt er auf dem Nachhause in

Dresden , nach alter jährlicher Sitte , einen sogenannten

Adeltanz , wozu alle benachbarte Fürsten und Edelleute ein¬

geladen waren . Die wilden Burggrafen von Dohna waren

nicht die letzten . Ihr Haupt war Graf Jeschke oder Jeßke ,

ein Schnapphahn ohne Gleichen . Des Weins hatte er

mehr als dienlich genossen - und in diesem Zustande kosete

er etwas zu vertraut mit der Hausfrau Rudolphs von

Körbitz auf Meusegast . Rudolph , eifersüchtig darüber ,

stellte dem Jeschke im Tanze ein Bein , so daß dieser hin¬

fiel . Jeschke erwiederte diese Unart mit einer derben Ohr¬

feige , und eine blutige Fehde war , wie natürlich , die

Folge davon . Markgraf Wilhelm und der König von

Böhmen geboten zwar beiden Theilen Friede ; statt aber

zu gehorchen , schickten vielmehr die Brüder und Vettern

des Burggrafen von Dohna dem Markgrafen unter . Auf¬

kündigung alles Gehorsams selbst einen Fehdebrief zu .

Ihm waren sie immer gram gewesen , weil er und Land¬

graf Friedrich der Streitbare von Sachsen den Ruprecht

von Mähren zu Wenzels Gegenkaiser hatte wählen helfen .

Jetzt verheerten sie nun sein Land aufs äußerste , und

machten die ganze Gegend so unsicher , daß man sogar die

Heerstraße nach Böhmen über Pirna führen mußte .

Nach zahllosen Gefechten und blutigen Kämpfen ,

in welchen zwei Grafen von Dohna blieben , und der alte

Graf Otto von Dohna von den Körbchen gefangen wurde ,

auch



auch im Gefängniß starb , rückte Markgraf Wilhelm im

Jahre 1402 vor die Burg Dohna . Als er vierzehn Tage

davor gelegen hatte , hielt sich der Burggraf doch nicht

mehr sicher genug , und floh heimlich auf das uahegelegene

Schloß Weesenstein . Auch dies belagerte Wilhelm , aber

ebenfalls umsonst , denn Jeschke entkam auch von hier mit

allen den Seinigen , und floh auf den Königstein . Wil¬

helm folgte ihm , ^ und blockirte nun den Königstein vier

Wochen lang , aber wieder umsonst , denn Jeschke entwich

nach Ofen in Ungarn zum König Siegesmund , dem er

den wackern Markgrafen im gehässigsten Lichte darstellte .

Allein Wilhelms Anklage traf bald darauf auch ein , und

Jeschke wurde hier als ein Uebertreter des allgemeinen

Reichs - und Landfriedens , und als Verächter des vom

böhmischen Könige gebotenen Friedens , enthauptet .

Wilhelm eroberte indessen Königstein und Dohna ,

letzteres am 19 . Junius 1403 , das er schleifen ließ . Von

der Zeit an liegt es in Ruinen , und ist auch nie wieder

aufgebauet worden . Ungeachtet der seitdem verflossenen

vier Jahrhunderte , sieht man doch noch jetzt viele hohe

Mauern mit Fensteröffnungen , so wie auch die Neste der

Ringmauer , aber von der vormaligen Form der Burg

läßt sich nichts Deutliches daraus entnehmen .

Die Macht der Burggrafen von Dohna war nun

zwar zerstört , die ganze Familie aus dem Lande gejagt ,

aber ihr aufstrebender , unruhiger Geist war nicht damit

gebändigt , nur niedergedrückt . Der Verlust aller Habe ,

alles Landes wurmte die Grafen bitter . Wieder zu erlan -

II 3 . 7
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gen , was ihnen genommen war , das vorige freie , rau¬

bende und erobernde Leben von neuem beginnen zu können ,

war ihr unermüdekes Bestreben . Aber alle Versuche mißlan¬

gen , und dreißig Jahre verflossen ohne Erfolg . Da aber -

es war im Jahre 1433 — wußten sie durch allerlei Vorstel¬

lungen den König Ladislaus von Böhmen dahin zu bewe¬

gen , daß er Dohna und den Königstein , als ein böhmisches

Lehen , von dem Kurfürsten Friedrich II zurückforderte .

Friedrich , der wegen seines gutmüthigen Charakters der

Sanftmüthige genannt wurde , alle Fehde haßte , den Frie¬

den über alles liebte , schickte zwei feiner Näthe , Kaspar von

Schönberg und Otto Spiegel , nach Prag , und ließ dem

Könige ' zu zweien Malen mit den triftigsten Gründen bewei¬

sen , daß sich seine Vorfahren das Erbrecht auf die Doh -

na ' schen Güter mit den Waffen wieder erkämpft und die

Burggrafen als meineidige Vasallen sie dazu gezwungen

hätten . Damit ließ man sich aber in Böhmen nicht ab¬

weisen , sondern setzte seine Ansprüche fort , bis endlich im

Jahr 1459 durch Vermittelung des Markgrafen Albrechts

zu Brandenburg der bekannte sogenannte ewige Erbvertrag

zu Eger abgeschlossen wurde , der 1487 seine endliche Be¬

stätigung erhielt , wodurch die böhmischen Ansprüche auf

die Dohna ' schen Güter ganz vertilgt wurden .

Hierbei beruhigte sich jedoch die Familie der Burg¬

grafen von Dohna nicht . Sie arbeitete immerfort an der

Wiedererlangung ihrer Güter , wiewohl umsonst . Sie

mußte die Schuld ihrer Voreltern büßen , und endlich im

Jahre 1522 völlig Verzicht leisten . Die sämmtlichen Be -
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sihungen , welche in der Erbtheilung 1485 an den Herzog

Albrecht kamen , sind bis auf den heutigen Tag bei der Al -

berlinischen Linie , oder dem jetzigen königlich sächsischen Hause

geblieben , und nur der Berg , welcher die Ruinen von Dohna

trägt , ist wieder in den Händen der Dohna ' schcn Familie .

Graf Heinrich Ludwig von Dohna auf Hermsdorf bei

Dresden , erkaufte ihn nemlich im September 1808 , um

doch wenigstens im Besitze der Stammburg seiner Ahn¬

herren zu seyn , die es freilich nicht um sie verdient haben ,

daß ihre Enkel ihr Andenken noch so ehren . Er ließ die

alten Grundmauern und das ganze Steinpflaster des son¬

stigen Burghofes von Erde und Schutt reinigen , wobei

auch einige Pfeile und alte Waffen gefunden wurden .

Die Gegend um Dohna ist vortrefflich und höchst

fruchtbar . Am Fuße des Berges liegt das Städtchen

desselben Namens . Die Müglitz fließt , wie bereits er¬

wähnt , um zwei Seiten des Berges . Auf dem Berge

gegenüber stand im sogenannten Probisch oder Raubbusch

auch einmal eine Burg , Thorum genannt , welche die

Grafen im Jahr 1206 erbauet hatten . Sie mußten sie

aber bald wieder abtragen , denn sie hatten sie auf bischöf¬

lich meißnischem Boden erbauet , was mau nicht dulden

wollte . Wahrscheinlich machte also die Müglitz die Stifts -

grenze .

* *

7 *
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In dem Taschenbuche : Tempe , Blülhen deutsch ? :

Dichter , herausgeg . von F . Loos . Leipzig , ( ohne Jahr ?

zahl ) 12 . befindet sich eine kleine Abbildung .von Dohna ,

von Zingg gezeichnet und Darnstedt gestochen . Sie ist von

keinem Werthe ; eine bessere kenne ich nicht .

Aus schriftlichen Nachrichten , die mir von einem un¬

bekannten Freunde dieses Buchs zugekominen sind , aus

Müllers sächs . Annalen und Engelhards Wanderungen

durch Sachsen , ist vorstehende Erzählung entstanden .
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G t e. l f e n st e r u .

Ungefähr zwei Meilen von Wien , längs der Donau her¬

auf , am rechtenUfer derselben , prangte auf einem hohen

mit Waldungen und Felsen bekränzten Berge dieses Schloß ,

welches noch theilweise mit Dächern bedeckt ist . Unten am

Fuße verbreitet sich das Dörfchen gleiches Namens , dessen

Häuser zerstreut in den Waldklüften , und hart an der

Donau herumliegen .

Ein Fußsteig windet sich vom Dörfchen Greifenstein

durch Gebüsch von Ahorn , Haseln und Buchen bis zum

Gipfel hinan , der sich bald in dem mystischen Dunkel eines

Eichenwaldes verliert . Plötzlich öffnet sich ein freier Boden ,

und mit ihm die Aussicht auf das Schloß . — Als ich

es erstieg , hatte ich mir aus dem Dorfe dey Aufseher dieser

alten Veste mitgenommen , der mich zuerst zu einem kleinen

Gemäuer mit Fenstern und ohne Dach führte . Dies soll

der Pferdestall gewesen seyn . Nun kamen wir an die Ring¬

mauer . Von der Nordseite war die Burg damit umgeben

gewesen ; große Oeffnunge » , die vielleicht früher Fenster



104

waren , erblickte man noch daran . Zwei eiserne Thüren

verwahrten den Eingang . An einer der eisernen Klammern ,

welche die steinernen Thürstöcke verbanden , las ich die

Jahrzahl 1603 . Unter dem , Thorgewölbe fiel mir eine

aus Elsenstangen geschmiedete Kanone in die Augen , deren

Schwerfälligkeit sehr gegen unsere jetzigen absticht . Hinter

diesem ist der Eingang in einen Keller . Mein Führer ver¬

sicherte mich , daß von hier ein unterirdischer Gang bis an

die Donau geführt , den man jedoch mit der Zeit verschüttet

hätte . Weiter oben an einer steinernen Treppe machte man

mich aufmerksam auf ein Loch in dem Felsen , in das man

genau eine Hand legen kann . Das Schloß soll davon seine

Benennung Greifenstein ( Greif in den Stein ) erhalten

haben . — Jetzt führte mich mein Begleiter in ein hochge¬

wölbtes Zimmer . Es stellte das Gefängniß vor . Aus dicken

eichenen Bohlen oder Balken war ein Gefängnißkasten , wie

man ihn hier nennt , Kotter , auf jeder Seite mit einem

Fensterchen versehen . Daneben war ein viereckiges Loch in

der Erde , oben mit einem eisernen Gitter bedeckt .

Die Sage geht davon : hier habe ein Geistlicher ge¬

fangen gesessen . Eine junge Schlange gesellte sich zu ihm ;

von seinem kärglichen Brode ernährte er sie , und zog sie end¬

lich so groß , daß sie mehr Nahrung von ihm verlangte , als

mit seiner eigenen Erhaltung bestehen konnte . Einst als sie

schlief , tödtete er sie , und das Fleisch , das man an einer

noch jetzt über der Oeffnung befindlichen - Winde heraufzog ,

füllte zwei Vierteleimer . Der Stock , mit welchem er sie

erschlug , ist noch oben am Gewölbe aufgehängt .
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Mein Führer geleitete mich auf den großen viereckigen

Thurm . Zuerst fand ich die Rüstkammer . Eine Menge

Stricke , zu Lunten bestimmt , lagen zerstreut umher , da¬

neben viele beschädigte und zerbrochene Gewehre . Auf dem

einen stand die Iahrzahl 1503 , mit dem Greifensteinschen

Wappen , zwei rothe Greife in grauem Felde . Ueber mor¬

schen Treppen und halbverfaulten Balken kletterten wir auf

die Plattform des Thurms . Welche reiche Aussicht bot sich

hier meinem Auge dar ! Bis in die weiteste Entfernung hin

glänzte die Donau unter vielfachen Windungen aus den

dunkelgrünen Auen hervor . Das Tulnerfeld , die Gegend

von Krems , worüber aschgraue Gewitterwolken hingen , und

der glänzende Schneeberg aus Steiermarks Gebirgen —

alles dies gewährte ein überraschendes Schauspiel .

Das Schloß ist für sein Alter noch ziemlich unbeschä¬

digt . Man findet noch Zimmer mit Oefen versehen , die

leicht wieder in bewohnbaren Stand zu setzen wären .

Die Chronik dieser alten Veste ist in historischer Hin -

sich äußerst unbedeutend , und trotz aller Mühe habe ich nur

Folgendes in Erfahrung bringen können . — Im Jahre

1136 war dieses Bergschloß schon da . Es war zu jenen

Zeiten eine berühmte Herrschaft , die dem Bisthum Pafsau

bis zu den letzten Veränderungen gehörte . Im Jahr 1247

ließ es Bischof Rüdiger erneuern . Was es aber in der

neuern Zeit für Schicksale erlitten hat , weiß ich nicht ; seine

letzte Bewohnerin war ein altes Weib , das in der ganzen

Gegend für ein übernatürliches Wesen gehalten wurde , und

zu dem man Wallfahrten machte , um sich von allerlei
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Krankheiten heilen zu lasse » . Sie beschäftigte sich bloS mit

dee Kunst des Aeskulape . Dis zum Jahre 1797 hat sie

hier gehauset , wo sie auch gestorben ist .

Eine in der Gegend herrschende Volkssage hat der

Verfasser der Sagen der österreichischen Vorzeit in einen

Roman eingekleidet und der Lesewelt mitgetheilt . Die

Sage ist folgende .

Schön in der ersten Halste des elften Jahrhunderts

waren die Herren von Greifenstein wegen ihrer Reichlich -

Hier und Macht berühmt . Einer dieser ältesten Bewohner

der Burg war Reinhard , ein Ritter von rauher Gemüths -

art . Seine frühzeitig gestorbene Gemahlin hinterließ ihm

eine Tochter , Etelina , die sie vor ihrem Hinscheiden dem

alten Schloskaplan empfahl . Ein holdes Aeußere schmückte

das junge Fräulein , der ehrwürdige Kaplan sorgte für Aus¬

bildung ihres Geistes . — Sie wuchs zur Bewunderung

des ganzen Hauses heran . Vor allen Freiern gewann sie ,

doch heimlich , den jungen , edeln aber armen Rudolf lieb .

Der alte Reinhard mußte einer Fehde wegen an des Kaisers

Hoflager ziehen ; er vertrauere seine Tochter der Wachsam¬

keit des Burgpfaffen an . — Aber Etelina liebte , und

war aus Liebe schwach . — Acht Monde waren nach Rein¬

hards Abreise verflossen , da ließ er seine baldige Ankunft ,

und daß er einen stattlichen Mann für seine Tochter mit¬

bringen würde , melden . Die unglückliche Etelina vertrauete

sich dem alten Pater an . Er rieth ihr , sich mit Rudolf ,

ihrem Geliebten , vor de » , ersten Zorne des Vaters in einen

halbverschütteren Weg zu verbergen . Sie folgten seinem
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Rache , und wurden von ihm ,hinabgeführt . Er gab ihnen

einen Korb mit Drod und Wein , und ein Krüglein mit

Oel , zur Beleuchtung ihrer finstern feuchten Erdschlucht .

Bald darauf kam der alte Graf mit den reichen und trüb -

aussehenden Freier , und fragte nach Etelina . Der Kaplan

bat , sie ruhen zu lassen , weil sie krank und schwach sey .

Früh suchte Reinhard seine Tochter ; — er fand sie

nicht . — Er eilte zum Kaplan ; dieser auf seine Beredt -

samkeit sich verlassend , brachte ihm allmählig die Liebesge¬

schichte seiner Tochter bei , und als er den Vater ruhig zu

seyn glaubte , entdeckte er ihm das Geheimniß . — Aber

jetzt brach die verhaltene Wuth des alten Grafen hervor .

Er mißhandelte den Greis , um den Aufenthaltsort der

Liebenden zu erfahren , und als das vergebens war , ließ er

den schwachen alten Mann gebunden nach einem verborgenen

Gemach schleppen , und ihn , da er auch noch hier den Auf¬

enthalt verschwieg , an einem Stricke durch eine eiserne Fall -

thüre zur ewigen Gefangenschaft ins Burgverließ senken .

Schon war ein Jahr verflossen , und alle schmachte¬

ten noch in ihren Gefängnissen . — Ja Reinhard schwur ,

wenn er heute seine Tochter finden sollte , er auch sie in

einen ewigen Kerker werfen würde . — Sollte ich ihr

verzeihen , setzte er hinzu , so will ich an dem Orte , wo

ich sie in meine Arme schließe , eines jähen Todes sterben ,

und als Verdammter umherwandeln . —

Nicht lange darauf , an einem trüben Wintertage ,

verirrt er sich auf der Jagd , und kommt gegen das Ufer

der Donau . Eine menschliche Gestalt , i » eine Bären -
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haut vermummt , führt ihn zu dem Aufenthalt feinet

Tochter , die mit ihrem Sühnten , , auf Laub ruhend , an

den Gebeinen einer getödtcten Wölfin nagte . Reinhard

ließ sie auf sein Schloß bringen , und umarmte , gerührt

von dem Stammeln seines Enkels , die wiedergefundene

Tochter . Nun eilte er , den Pater zu befreien ; aber

unglücklicherweise gleitete er auf der obersten Stufe der

Treppe aus , und fiel hinab . Niemand hörte sein Wim

mern ; er richtete sich sterbend auf , ergriff den nahen

Stein — und todl war er . — Am andern Morgen

klebte noch seine Hand am Steine . Hier war es , wo
er Etelina umarmte .

Rudolf , der nun Herr des Schlosses war , forschte

nach des Kaplans Gefängnisse , und befreiete ihn daraus .

Reinhard geht als Geist herum , solange , bis der Stein ,

der zum Anhalten auf der Treppe dient , so ausgewetzt

seyn wird , daß er in zwei Stücke bricht . Für jetzt ist

der Stein erst zu einer kleinen Höhlung vertieft , und

der Herr Graf wird sich also wohl noch eine Zeitlang ge .
dulden müssen .

* *
*

Aus den Wanderungen und Spahierfahrten in die

Gegenden um Wien , von Fr . von Gcheis , 2teö Heft

1803 , genommen .

Freiherr v . Boyneburg ^ Lengsfeld .
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Später niedergeschriebene Nachrichten über Greifen¬

stein , welche sich im Istcn Bande des 1814 erschienenen

kostbaren Werkes -. Historisch - malerische Darstellungen von

Oesterreich von Anton und Christian Köpp Edlen von Fel¬

senthal , befinden , lasse ich hier , als Ergänzung des Vor¬

stehenden , folgen .

F . G .

Greifenstein ist weder von großem Umfange , noch

knüpfen sich an ihren Namen merkwürdige historische Er¬

innerungen und Ereignisse ; aber ihre Lage in der Nähe

der kaiserlichen Hauptstadt und der reizende Weg von da

zu ihr , entlang an den Ufern der kaiserlich schönen Do¬

nau , machten sie schon lange zu einem besuchten Erho¬

lungsorte von Freunden der Natur und des Alterthums .

Ja , selbst die Herren des berühmten Wiener Congresses ,

welche doch Wichtigeres zu thun gehabt hätten , als alte

Burgruinen zu besuchen , waren auf Grcifensteins Höhe .

Veranlassung hierzu konnten sie freilich dadurch bekommen

haben , daß sie eben thätig waren , Ruinirtes wieder auf¬

zubauen , indem sie die Trümmer der zusammengestürz¬

ten Burg Deutschland zu einer neuen deutschen Burg

sammelten , vom alten Mörtel reinigten , und mit dem

diplomatischen Kitt unserer Zeit von neuem zusammenzu -

fügen suchten .

Vom alten und berühmten Chorherrnstift Kloster -

Neuburg führen zwei Wege zu Greifensteins Höhe . Der
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eine an der Donau hin , der andere durch die alte Vor »
stadt von Kloster - Neuburg , St . Martin und die Dörfer
Ober - und Unter - Kritzendorf . Die schönen Auen , die
Nebenhügel vor - und rückwärts dieser Dörfer , die klei¬
nen Wäldchen , aus welchen einsam liegende Häuschen
hervorblicken , erheitern die Wanderung nach Greifenstein
ungemein . Noch unter dem nächsten Dörfchen Höfelein
haben sich die Berge geöffnet , und zeigen das Innere
ihres wundervollen Baues . Kaum einen Fuß hoch mit
Erde bedeckt , zieren Bäume , Neben und Gras den Gipfel
dieser Berge . Unter dieser Bedeckung aber hört die Ve¬
getation auf , und ein neues Reich der Natur beginnt .
In verschiedenen Geschieben ruhen die Steine auf - und
untereinander , größere Massen stehen hervor , und drohen
den Einsturz . Die Schattirungen und Formen , der Bau
des Ganzen giebt den , auch in mineralogischen Kennt¬
nissen Unbewanderten Stoff zur Betrachtung und Be¬
wunderung . Das Hauptlager dieser Berge ist Sand¬
stein , mit Mergelschiefer durchzogen , welche seit langer
Zeit und häufig gebrochen werden . Der erste dieser Stein¬
brüche lieferte die ungeheuren Steinmassen zu dem neuen ,
aber unvollendeten Baue des Stiftes Kloster - Neuburg ,
und gehört diesem Stifte ; der zweite ist ärarisch . Von
hier sollen auch die Steine zur Kathedrale St . Stephan
in Wien genommen seyn . Nicht fern davon erreicht man
das Dörfchen Höfelein , das von Leutoold , Grafen von
Hardegg , samml dem Patronate der Pfarre dem Propst
Conrad von Kloster - Neuburg , um 150 Pfd Pfennige
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INI Jahre 1248 überlassen wurde . Bald hat man nun

Greifenstein erreicht , das , ehe es in die Hände seines
gegenwärtigen Besitzers kam , ganz Ruine war , nur ei¬
nige merkwürdige Ueberreste aus dem Alterthume besaß .
Diese wurden aber durch den 1797 hier gelegenen Land¬
sturm wirklich gestürmt und zerstört . Jetzt hat Greifcn -
stein eine lieblichere Gestalt . An den äußeren Mauern
ist die nöthige Ausbesserung vorgenommen . Der unter
dem Schlosse gelegene , beinah zerfallene Burgstall ist weg -
gebrochen , wie die erste eingestürzte Pforte . Zu dem
zweiten Thore führt eine steinerne Treppe . Gleich neben
dem Thore linker Hand war der Aufgang und das Wahr¬
zeichen — ein Stein , in welchem alle , die diese Veste
besuchten , den Ballen der Hand , den Zeige - und den
letzten Finger als eine Losung oder Kennzeichen legten ,
und wovon die Veste und ihre Besitzer den Namen Grei -
fenstein — greif an den Stein — erhalten hat . Zu
ebener Erde , wo ehedem die Knappen - Wohnungen wa¬
ren , ist jetzt die Wohnung des Inspektors . Eine Treppe
führt in das erste Stock , das fünf Zimmer enthält , die
mit Parketten belegt , grau in grau gemalt , und mit
den nöthigen Möbeln versehen sind . Das letzte Gemach
östlich war die Kapelle .

Das Herrlichste hier ist die Aussicht , die man von
dem Balcon und den Fenstern dieser Gemächer genießt .
Gegen Westen übersieht man das ganze Tulnerfeld , die
Orte Wolfpassing , Königstetten , Zeiselmauer , die Stadt
Tuln , und bei heiterm Himmel die Gegend von Krems ,
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und den Oetscherberg in Steiermark . Gegen Norden

liegt der schöne Markt Stockerau , und an dem jenseitigen

Ufer der Donau , rechts , erblickt man unter Hügeln ,

Wiesen und Feldern die Dörfer Hausleuthen , Schmida ,

Stötteldorf mit der prächtigen Zuliusburg , von ihrem

Erbauer Johann Julius , Grafen von Hardegg , so ge¬

nannt , links die Dörfer Leizesdorf , Wiesen , Unterrohrbach

und Spielern . Oestlich stehen die Ruinen von Kreutzen¬

stein und im Hintergründe die rebenreichen Hügel des

Bisamberges . Südlich ist die Aussicht durch höhere Berge

gedeckt . Auf dem höchsten Punkte dieser Berge steht ein

Tempel als ein Theil des Parkes bei dem verborgenen

und romantischen Dörfchen Hadersfeld , wozu Niemand

die kurze Wanderung unterlassen sollte . Mitten durch

diese reiche Landschaft und an . dem Fuße von Grcifen -

stein strömt die Donau zwischen einem Gewühle von Auen

und Inseln - und erhöhet den Reiz dieser herrlichen Ge¬

gend . Auf der Gallerie des Thurmes gewinnt dieser

Anblick noch mehr an Größe . Im Thurme befindet sich

das Burgverließ und ein aus hölzernen Balken zusammen¬

geschlagenes Gefängniß .

Die Erbauer Greifensteins waren die Herren von

Greifenstein , welche , aus mehreren Urkunden bekannt sind .

So ist Ditrich Grifanstein Zeuge in Leopold des Heiligen

DcstatigungSbriefe seines Stiftes Kloster - Neuburg 1136 .

Ortolf von Greifenstein erscheint in mehreren Urkunden ,

eben so kommen -Chunrad , Heinrich und Gundaker von

Greifenstein vor . Friedrich erscheint noch 1358 , nach

ihm
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ihm ist kein Fortgang dieses Geschlechts zu finden . Grei «

fenstein kam nun wahrscheinlich an die Bischöfe von Pas ,

sau , welche hier Vögte hatten . Walderich , Bischof von

Passau , erhielt schon vom Kaiser Karl dem Großen ei¬

nen Strich Landes in der Wachau bei Krems , Tulln ,

Zeiselmauer und Trebensee . Später erhielten die Bischöfe

auch das Kasten - und .Kelleramt zu Königsstätten . Zu

Greifenstein , welches am Ende dieser Besitzungen gleich¬

sam als eine Grenzveste lag , fertigte Bischof Negimar

1135 ein Urkunde über die Abtretung des Zehnten an

das Stift Kloster - Neuburg aus . Die Bischöfe von Pas¬

sau hielten sich hier auf , wenn ihre Geschäfte es in Oester¬

reich nöthig machten . Nödiger , Bischof von Passau , er¬

neuerte 1247 diese Veste . - Im Jahre 1365 zogen die

Kloster - Neuburger unter Aufführung des herzoglichen

Kammermeisters Wähinger vor Greifenstein , und erober¬

ten es , denn der Burggraf war auf keinen Anfall vor¬

bereitet . Die Ursache dieser Fehde ist nicht aufzufinden .

Greifenstein war lange Ruine , bis es 1805 öffent¬

lich feil geboten wurde . Der Fürst Johann von Liechten¬

stein erkaufte es , setzte es in den gegenwärtigen gefälligen

Stand , gestattete den Besuch desselben , und so ist eS seit¬

dem das öftere Ziel von Wanderungen geworden .

II . 3 .
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Haustein .
im Kurfürstenthum Hessen .

Denn ihr Zerstörungsrecht übte

Daran die gewaltige Zeit .

Sic stürzte die Zinne des LhurmcS

Vom Berge nieder ins Thal ;

Sic wandelte , Mauern zerspaltend ,

Durch Hallen , Gemächer und Saal .

A . § . S . Langdei » .
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H a n st e i n .

Ä - tit freudiger Erinnerung gedenke ich noch immer der

fröhlichen Stunden , die ich als reifender Jüngling unter

den Ruinen von Haustein einst verlebte . Wie oft sah ich

im traulichen Zirkel ihre hohen , schlanken Thürme , wie

oft lagerten wir , ein lustiger Kreis , vor des Thores Oeff -

« ung , verzehrten ein einfaches Abendbrod , und schauten ,

zufrieden mit der ganzen Welt , ins weite Blaue . Oder

wir saßen oben auf der Zinne des Thurms , wähnten uns

frei wie der Vogel , der hier nistend , uns ängstlich umflat¬

terte , und jubelten aus heitern , sorgenlosen Herzen . Eine

lange Reihe von Jahren liegt zwischen damals und jetzt,

aber licht und klar schwebt es mir noch vor , das Bild des

alten Hausteins , das ich damals schon in einer kleinen Schrift

niederlegte * ) , aus der ich Einiges hier wiedergebe .

Auf dem Eichsfelde , fünf Stunden von . Göttingen

und zwei von dem romantisch gelegenen hessischen Stadt -

* ) Wanderungen ln einige Gegenden um Göttingen im Som¬

mer 1792 . Halle 1797 . , 8 .
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che » Witzenhausen , das sein saurer Wein nicht ganz unbe¬
kannt ließ , liegen die Ruinen der Burg Haustein . Von
einem nicht allzu beträchtlichen kahlen Berge blicken sie weit
umher , und werden weit erblickt . Zu ihren Füßen liegt
das Dorf Bornhagen mit sieben Rittergütern der Familie
von Hanstein , aus welchem man den Berg hinansteigt .
Das erste Denkmal des alten Rittersitzes , aus welches
man in einer noch beträchtlichen Entfernung von demselben
stößt , ist ein aus Quadern erbauetes Thor , das einst
durch eine Mauer führte , die in gleicher Entfernung den
Berg umschloß . Der alte Hanstein — so nennt nian
die Burg in der Gegend — hatte außer der innersten
Mauer , die einen Theil der Schloßgebäude ausmachte ,
noch drei äußere Mauern , war also ziemlich fest .

Die Ruinen der Burg sind bedeutend . Sie machen
ein schönes und imponirendes Bild , denn die Mauern ,
so wie die Thürme , sind durchgehends aus gehauenen
Steinen erbaut . In dieser Bauart liegt unstreitig der
Grund , warum Hanstein so gut und noch viel besser
erhalten ist , als andere mit ihm gleichzeitige Burgen , die
nur aus rohen Bruchsteinen aufgeführt waren . Die gewal¬
tigen Massen von Mauern und Thürmen ruhen auf Felsen ,
die hin und wieder so seltsam gespalten sind , als wenn
sie nicht von der Hand der Natur gebildet und hingelegt ,
sondern von Niesenhänden hingewälzt wären , um der zu
erbauenden Felsenburg zur Grundlage zu dienen . Die
Höhe und Unverletztheit der Mauern und Thürme , und
die wenigen abgefallenen Steine , die an dem äußern
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Rande der i' nnersten Mauer umherliegen , rücken den Zu¬

schauer viel naher an die Zeiten hinan , wo die Burg er¬

baut und beivHnc wurde , als bei andern mehr verfallenen

Schlössern geschieht . Der Eintritt in den inner » Schloß -

Hof und die genauere Untersuchung aller vormals bewohn¬

ten Theile des Schlosses mindern zwar die Vorstellungen

von Dauerhaftigkeit nicht , wohl aber die Bilder von Grö¬

ße , die vorher erregt worden waren . Der innere Hof ist

so enge , daß er nur wenige Ritter auf ihren Streitrossen

fassen konnte . So weit man die Gemächer nach den noch

stehenden Mauern beurtheilen kann , so war kein geräu¬

miger Rittersaal vorhanden , und die ganze Ritterburg

war von einem gcringcrn Umfange , als man nach der

Festigkeit des Baues und der Größe der äußern Mauern

vermuthen muß . Zu den Eigenthümlichkeiten der Trüm¬

mer gehören die centnerschweren Schlußsteine mehrerer

Gemacher und Mauern , die an nichts zu hangen , durch

nichts gehalten zu werden scheinen , von denen man fürch¬

ten muß , daß sie im nächsten Augenblicke Herabstürzen

werden , und die doch schon seit Menschengedenken in eben

der Lage gewesen sind , in welcher man sie noch jetzt sieht -

Die Neste einer Wendeltreppe in einem der am meisten

verfallenen Theile der Burg ist ein wahres Meisterstück

der Baukunst , das man vielleicht jetzt gar nicht mehr so

zu Stande bringen mögte . Von zwei Thürmen ist der

höhere noch am besten erhalten . Man steigt in ihm auf

einer noch unversehrten Wendeltreppe achtzig Stufen hinauf .

Diese Treppe ist zuletzt so schmal , daß zwei Personen ,
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die sich begegnen , einander gar nicht , wenigstens nur mit
großer Anstrengung , ausweichen können . Wenn man die
Halste der Treppe erstiegen hat , trifft man ein Gefängniß
an , mit einer starken , eichenen , mit eisernen Bändern
beschlagenen Thür verwahrt , das vor fünfzig Jahren noch in
Gebrauch war . Von da führt die Treppe in ein Gemach ,
das wahrscheinlich noch ein anderes über sich hatte , dessen
Boden und Decke aber eingestürzt sind . Ars jenem Gemach
steigt man auf einer Leiter in das zweite , oder auf einen
höhern Absatz , und aus diesem , vermittelst der nachge¬
zogenen Leiter , auf die Zinne oder obersten Mauer des
Thurms . Diese Mauer ist hier drei bis vier , unten gegen
fünf bis sechs Fuß dick . Man hat hier die weiteste Aus¬
sicht nach allen Seiten hin , aber freilich darf man nicht
schwindelig sepn . Gegen Norden sieht man an zwanzig
Dörfer , die' Thürme von Göttingen , das fünf Stunden
weit entfernt ist , und bei klarem Horizont die Spitze des
Brockens . Gegen Südosten zeigt sich der Jnselsberg bei
Gotha und die Ruinen des Schlosses Boyneburg bei Ei¬
senach . Gegen Süden lassen die vorliegenden Berge nur
einige Streifen der Werra und des von ihr durchströmten
Thales wahrnehmen . Dem weitern Spähen setzt sich der
Berg , Meißner , entgegen . Ostwärts ist die Aussicht durch
den nahe liegenden Höheberg ganz beschränkt . Näher sieht
man viele Dörfer , das noch bewohnte Schloß Ludwigstein ,
die Ruinen der Burgen Arnstein und Nusteberg , und eine
Menge nackter Hügel umher , die freilich nur eine Berg¬
wüste , keine erhabene Dergscene darbieten . Ganz nahe
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liegt das Dorf Rimbach , das sich an der Westseite des Ber¬

ges von den Mauern der Burg an hinabzieht und das Ein¬

tönige der nächsten Umgebung etwas mildert .

Die innerste Mauer Her Burg war mit einem nicht

breiten Graben umgeben . Zwischen diesem ersten Graben

und der ersten äußern Mauer ist ein beträchtlicher freier

Platz , auf welchem , der Überlieferung zufolge , mehrere

Windmühlen gestanden haben sollen . Der Raum zwischen

der ersten und zweiten äußern Mauer war mit einem brei¬

tem und liefern Graben ausgefüllt , und der zwischen der

zweiten und dritten Mauer schloß wahrscheinlich die Woh¬

nungen für die Besatzung in sich , die zu gewissen Zeiten

mehrere hundert Mann betrug . Gleich vor dem äußersten

Thore der Burg wohnten die Leibeigenen , welche zu den

täglichen Hofdiensten erfordert wurden . Nicht fern davon

wohnt noch jetzt in einem kleinen Häuschen der Gerichts¬
diener des Orts .

Hanstein , eine der ältesten Burgen des Eichsfeldes ,

gehörte , als die politischen Eintheilungen der Länder noch

Gauen hießen , zu dem Gau Girmermark des Eichfeldes .

Eine ältere Burg dieses Namens stand wahrscheinlich auf

dem vorhin erwähnten Höheberge , wo noch Spuren eines

ehemaligen Baues sichtbar sind , die auch noch jetzt die alte

Burg heißen . Im eilften Jahrhunderte gehörte Hanstein

dem mächtigen Grafen Otto von Nordheim , Herzoge von

Baiern . Er fiel wider seine Schuld beim Kaiser Hein¬

rich IV in Ungnade . Dies zog den Verlust dieser Burg ,

so wie anderer Besitzuligen nach sich , und Haustein wurde
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1070 zerstört . An wen es nach Erlöschung des Geschlechts

der Nordheimcr gekommen ist , bleibt ungewiß . Im An¬

fänge des 13ten Jahrhunderts war es in : Besitz der Wel¬

fen . Ais 1203 Heinrich des Löwen Söhne sich in die

väterlichen Erblande theilten , fiel Hanstein nebst andern

Gütern an Heinrichs zweiten Sohn , den deutschen König

Otto IV . Sechs Jahre später forderte es aber der Erz¬

bischof Siegfried von Mainz , als ein Eigenthum seiner

Kirche , von Otto zurück . Otto war nun zwar durch den

Tod Philipps , Herzogs in Schwaben , seines mächtige »

Nebenbuhlers um die deutsche Krone , alleiniger Kaiser ,

hätte also gar wohl des Erzbischofs Ansinnen zurückweisen

können ; allein , der guten Freunde bedurfte er doch immer ,

und am wenigsten mogte er es mit den geistlichen Herren

verderben . Er schlug daher dem Siegfried vor , seine An¬

sprüche an Hanstein der Ausmittelung und Entscheidung eines

Austrägalgcrichts zu unterwerfen , welches die Erzbischöfe

von Trier und Köln , und die Bischöfe von Speier und

Würzburg bilden sollten , setzte aber zugleich hinzu , daß ,

selbst auf den Fall , wenn die Schiedsrichter ihm

Hanstein zusprechcn sollten , er dasselbe in Erwartung ge¬

fälliger Dienste dem Erzbischöfe Siegfried überlassen wolle .

Wie der Ausspruch lautete , weiß man nicht , allein das

Erzstift Mainz gelangte bald darauf zum ruhigen Besitz

Hausteins , und verblieb auch ungestört darin .

Auf welche Weise cs sein Recht auf Hanstein er¬

worben , ist nicht bekannt , aber nicht unwahrscheinlich ,

daß nach der Zerstörung der Burg im Jahre 1070 , Hein -
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rich IV , der gegen seine Freunde , oft auf Kosten Anderer ,

sehr freigebig war , dem ihm Anfangs ergebenen Erzbischof

Siegfried von Mainz die Burg Hanstein schenkte und

von diesem solche wieder aufgebaut wurde . Bedenkt man

ferner , daß die Verhältnisse der Welfen zum Erzsiifte keine

freundschaftlichen waren , so wird es wahrscheinlich , daß

die Ersteren die Burg gewaltsam an sich gerissen hatten ,

denn Otto gestand ja selbst , daß er dem Erzstifte das

Patronatrecht der Göttinger Kirche , die Vogtei in Nord¬

heim und die Abtei Reinhausen entzogen habe .

Im Jahr 1308 war die Burg so verfallen , daß sie

von neuem gebauet werden mußte ^ Die beiden Brüder

Heinrich und Lippold , deren Vorfahren schon im 12ten

Jahrhundert Vicedome auf dem Schlosse Nusteberg gewesen

waren , und diese Würde im Jahr 1241 als eine erbliche

erhalten hatten , erboten sich unter gewissen Bedingungen

hierzu . Die Bedingungen waren vorzüglich folgende :

daß das Eigenthum des Schlosses dem Erzstifte Mainz

beständig verbleiben ; daß aber die von Hanstein und deren

Nachkommen Erbburgmänner auf dem Schlosse seyn , und

zu seiner Unterhaltung jährlich zehn Mark Silber von

ihren Herren , den Kurfürsten von Mainz , empfangen soll¬

ten . Sie fingen den Vau im Jahre 1308 an . Ihre

Nachkommen , welche sich nach der Burg nannten , setzten

ihn fort , er wurde aber erst im Jahre 1413 vollendet ,

was noch jetzt an der ober » Ecke des äußern Werks neben

dem von Hansteinschen Wappen mit Folgendem zu lesen ist :

» Xrmo Domini NtiddXIII . ist Ort gebauet . "
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Seit der Zeit haben die von Haustein , als Burg -

vLgte und Erbburgmänner , wie sie ein neues Dorf an sich

brachten , es an den Haustein gezogen , woraus zuletzt ein

Gericht von 2 t Oertern entstand . Je mehr sie ihre Be¬

sitzungen erweiterten , desto mehr fühlten sie sich , so daß

Landgraf Ludwig II von Thüringen die Burg Ludwig¬

stein in die Nahe des Hansteins erbauete , um sie im Zaum

zu halten ; denn trotzend auf dieFestigkeit ihrer Burg und

auf ihr immer anwachsendes Besitzthum , beunruhigten sie

mit ihren Horden das Eichsfeld nicht allein , sondern auch

Thüringen und Hessen . Tief war der Adel jener Zeit ge¬

funken , offen und olM Scheu trieb er ein wildes Steg -

reiflebcn , das heißt : er raubte und plünderte wie Straßen¬

räuber unserer Zeit . Und ein solches Leben und Thun galt

gar nicht für unehrlich , für schändend , wenn auch zu -

jveilen Galgen und Nad der Genossen Lohn war . Daher
das Sprichwort :

Reite » und Rauben ist keine Schande ,

Thun es doch die Besten im Lande .

Daher Aeußerungen , wie die eines Ritters , der einen

Straßenräuber zum Galgen führen sah , — « Potz Ele -

« ment , dem geschieht Recht , immer weg mit den Schand -

, , fesseln ! wollenste , die losen Halunken , sich solcher Dinge

« auf der Straße unterstehen , die doch nur uns allein

« vom Adel gebühren ! " Ganz in diesem Geiste jener

barbarischen Zeit dachten und handelten auch die Han -

steiner . Wo sie Beute witterten , da ging es hin ; wo

sie bei Fehden und Raubzügen Mitwirken konnten , oder
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g daran Theil zu nehmen aufgefordert wurden , da waren

sie stets bei der Hand . In der Milte des vierzehnten

Jahrhunderts hatten sie den damaligen Reichsstädten in

Thüringen , Erfurt , Nordhausen und Mühlhausen , beson¬

ders arg mitgespielt und deren ausgebreitekem Verkehr un¬

endlichen Schaden zugefügt ; daher rüsteten sich diese Städte

zum Kampf gegen ihren gemeinschaftlichen Feind und zogen

um das Jahr 1364 , vom kaiserlichen Vogt , Grafen Hein¬

rich von Hohnstein angeführt , auf den Hanstein los . Das

freundliche Verhältniß des Herzogs Otto von Vraunschweig

zu den Hansteinern und Otto ' s rauflustigen Charakter wohl

kennend , und fürchtend , daß er Letzteren beistehen mögte ,

ließen sie diesen zuvor ersuchen , sie in ihrem Vorhaben nicht

zu stören , noch ihnen entgegen zu scim , und Otto versprach

beides . Kaum aber hatten sie ihre Operation vor Hanstein

begonnen , als Otto dennoch über sie herfiel und das ganze

Belagerungscvrps aufrieb . Dieser Treubruch kostete ihn die

Achtung aller Rechtlichen , denn selbst der Fürstenmantel

schützte ihn nicht gegen die öffentliche Meinung . Man

nannte ihn den Qu ad en ( malus ) , auch den wüth en¬

den Hund . Diese Beinamen gingen aus dem Munde

des Volks in die Geschichte über , in welcher , besonders der

Erstere , fortlebte . So sprach damals das Volk , gut oder

übel , seine innerste Meinung über den Charakter des Re¬

genten laut aus und bezeichnet ? sie mit einem Worte der

Nachwelt . Jetzt würde man das Volk , in dessen Hände

Schwindler so gern die Souveränität legen mögten , gewal¬

tig auf die Finger klopfen , wenn es sich unterstehen wollte ,
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einen solchen Akt der Souveränität auszuüben und den Re¬

genten , wenn er es verdiente , einen zweideutigen oder gar

einen Übeln Beinamen zu geben . Ob es aber im Ganzen

nicht von ersprießlichen Folgen wäre , wenn dergleichen ge¬

schehen dürfte , ist eine andere Frage .

Durch jene beabsichtigte wiewohl mißlungene Züchti¬

gung ließen sich indessen die Hanstciner nicht abhalten , ihr

Unwesen nach wie vor fortzutreiben und namentlich den ge¬

nannten Städten wacker zuzusprechen . Da vereinigten sich

diese von neuem zu einem Angriff auf die Nauberburg .

Nordhausen that dies zuerst , und die Grafen von Gleichen ,

von Hohnstein , von Stolberg und von Schwarzburg stan¬

den ihm bei . Um die Fastenzeit des Jahres 1371 begann

die Belagerung , dauerte aber nur vier Tage , in welchen es

dem so nahen Dorfe Rimbach so ivie andern nahe liegenden

Oertern am übelsten erging und der Hauptzweck doch nicht

erreicht ward . Am fünften Tage schon brach der Heerhaufe

wieder auf , um nach Haus zu ziehen , aber wenige nur er¬

reichten die Hcimalh , denn Herzog Otto , der zum Entsatz wie¬

der herbeigeeilt war , zog den heimkehrenden Belagerern nach ,

schlug sie gewaltig aufs Haupt , und große Summen mußten

ihm außerdem noch die gedemüthigten Städte zahlen .

Die Freundschaft zwischen Otto und den Hansteinern

muß nach diesem Ereigniß leck geworden seyn , denn im

Jahre 1373 verschrieb sich Werner von Hanstein dem Land¬

grafen Heinrich II von Hessen mit Beihülfe gegen eben

diesen Herzog Otto . Ueberhaupt findet man , daß die Han -

steincr , ihrem Zcitgciste gemäß , Freund - und Feindschaft
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wechselten , wie cs ihnen eben vortheilhaft schien . 1378

waren sie Freund mit ihren mächtigen Nachbarn den hes¬

sischen Fürsten , 1377 Feind von ihnen und 1879 wieder

Freund . Ruhe kannten sie nicht , ihre Rauflust war ohne

Grenzen . Wo es eine Fehde gab , da waren sie dabei .

Freilich dachten und handelten die von Hausteins nicht allein

so Alle ihre Standesgenossen lebten wie sie nur für Fehde

und Streit , für alle war ja solch Leben nur Leben , nur

Bestimmung . Was hätten auch diese , nach unfern An¬

sichten , rohen , unwissenden Menschen mit ihrer Zeit zu

einer Zeit anfangen sollen , wo es noch keine so wohlthätigcn

Zeitlödtungs - Anstalten gab , wie sie unfern jetzigen Rittern

hierzu in Kasinos , Klubbs , Billard , Restaurationen ,

Theater , Panoramen , Dioramen , Kosmoramen , Pleo -

ramen , Kaffees , Ressourcen , Harmonien re . rc . rc . dar -

gebvten werden . Drängte sie daheim die Langeweile , dann

sprengten sie von den Burgen hinab mit ihren Reisigen ins

Weite , überfielen Wehrlose , ergriffen Pilgernde sie einzu -

kerkern , oder sprengten dahin , wo es eben Fehde gab und

schlugen mit drein . War das Müthchen gekühlt , so folgte

ein Friedensschluß durch Urkunde und Siegel bekräftigt , die

Urfehde wurde geleistet zugleich mit für Vettern und Ge¬

nossen , nach allem dem aber nicht gefragt , alles wieder über

den Haufen geworfen , war nur mit einigem Rechtsschein

der Streit wieder anzufangen . Wohl paßte daher das alte

Sprichwort auf die damalige Ritterschaft :

Pack schlägt sich .

Pack verträgt sich .
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Ungeachtet der vielfachen Belagerungen , welche die l-

Burg Hanstein zwei Jahrhunderte hindurch auszuhaltcn ^
hatte , ist sie doch nie wirklich erobert worden . Es ist daher ß

ganz falsch , was die Ueberlieferung in der Nachbarschaft E

der Ruinen erzählt , daß bas Schloß Hanstein im dreißig - 1

jährigen Kriege eingenommen und verheert worden sey .

Die Besitzer verließen wahrscheinlich in der . letzten Hälfte ^

des sechzehnten Jahrhunderts die Burg aus eben der Ur - ^
sache , aus welcher viele Bergschlösser verlassen wurden :

nemlich , weil es weniger beschwerlich und eben so sicher -!

war , in der Ebene , als auf hohen Bergen zu wohnen . s?

Einer der letzten , die auf Hanstein hauseten , war , so viel ^
man weiß , Kurt oder Konrad von Hanstein , der 1S45 ^

ein berühmter Hauptmann im protestantischen Heere war .

* Z
Wolf ' s politische Geschichte des Eichsfeldes , 1 . Band , 8

1792 ; Meiners kleinere Reisen , 3 . Band ; Landau ' s hes¬

sische Ritterburgen , 1 . Band , 1832 , und die oben ange¬

zeigte kleine Schrift , haben den Stoff zu Vorstehendem ge¬

liefert . — In Göttingen sind einige kleine Abbildungen

von Hanstein erschienen , von denen eine kolorirte , vonBese -

mann , die beste ist . Die Titelvignette zum 3ten Theile von

Meiners Reisen , so wie die dieses Bandes , sind Kopien

derselben . Auch der Beschreibung Hausteins im Landau -

schcn Werke ist ein Abbild beigefügt .

29 .
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Kriebenstcin
bei W a l d h e i m

im Königreich Sachsen .

Als das Glück , die schönste Sonne , glänzte
In der Vorzeit grauem Altcrthuni ,

Und die Wackern mit dem Lorbeer kränzte —

L ! da schallte weit des Schlosses Ruhm .

H . 3 . 9
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Kriebenstein .

^ n einer Gegend Sachsens , welche die Natur ' mit man¬

nigfachen Reizen geschmückt hat , liegt auf einem hohen

Felsen an der Zschopau die alte Ritterburg Kriebenstein ,

von der das Städtchen Waldheim , durch sein vortreffliches

Armen - und Zuchthaus bekannt , nur eine Stunde ent¬

fernt ist . Unter der Menge von Burgen Sachsens ist

Kriebenstein , '— in Urkunden Crpwenstein genannt — eine

von den wenigen , von denen man den Erbauer , so wie das

Erbauungsjahr weiß . Der Ritter Dietrich von Bernwalde ,
dem fast die ganze umliegende Gegend unter dem Namen

einer Herrschaft Kriebenstein , wovon Waldheim der Haupt¬

ort war , gehörte , erbaute sie vom Jahre 1382 bis 1407 .

Er hatte aber kaum seinen Sitz hierher verlegt , als er

in einer Fehde mit dem Ritter Staupitz von Neichenstein

von diesem am Fastnachtstage 1415 schon wieder daraus

vertrieben ward . Dietrich rief seinen Lehnsherrn Friedrich

den Streitbaren , Landgrafen in Thüringen , Herzog von

Sachsen , nachherigen Kürfürsien , zu Hülfe , und dieser be ,

S *
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lagerte , seiner lehnsherrlichen Pflichtgemäß , mit dazu auf¬

gebotenen Bürgern von Freiberg , Nochli ' tz und andern

Städten , den Staupih in Kriebenstein . Lange und tapfer

wehrte sich der Vogel im fremden Neste , mußte aber doch

endlich sich ergeben . Die Galanterie jenes Zeitalters , die

wir vielleicht in ähnlichen Fallen nicht so üben mögten , be¬

wog Friedrichen , Staupihens ehrlicher Hausfrau freien

Abzug aus der Burg anzubieten , und ihr sogar zu verstär¬

ken , das , was ihr am liebsten sey , mitnehmen zu dürfen .

Eine Frau , die einen guten Mann hat , und ihn liebt ,

kann natürlich nichts haben , was sie diesem vorziehen

mögte . Das war der Fall auch hier , daher die gute

Frau ihren guten Mann auf dem Rücken aus der Burg

trug . Friedrich war anfänglich gar nicht willens , seiner

Zusage eine solche Deutung geben zu lassen . Ob es aber

die Eigenschaften der Dame machten , oder ob er sein

Wort nicht gern brechen wollte — kurz , er ließ es zu ,

daß Staupitz seiner Strafe hierdurch entgehen durste .

Man hat die Wahrheit dieser Begebenheit oft in

Zweifel gezogen , und behauptet , daß sie nach der bekann¬

ten , ähnlichen , dreihundert Jahre ältcrn Sage von Weins¬

berg gemodelt sey . Allein viele Umstände sprechen dafür .

Eine Nachahmung kann sie indessen doch immer gewesen

seyn , und möglich , ja sehr wahrscheinlich ist es , daß

Staupitz oder seine Frau oder sonst ein Freund beider ,

ihnen anricth , die Erlaubniß Friedrichs auf diese Art zu

benutzen , indem vielleicht Friedrich vor Kriebenstein eben so

nachsichtig denke , als Kaiser Konrad vor Weinsberg .
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Friedlich gab die Burg Kriebenstein ihrem Eigenthü -
mer , dem Ritter Dietrich von Dernwalds , nicht zurück .
Er behielt sie für sich , um Dietrichen zu strafen , der sich
Nachlässigkeiten in seinen Lehnspflichten gegen ihn hatte
zu Schulden kommen lassen . Bald darauf kam sie an die
damals sehr begüterte Familie von Vitzthum , ob durch
Verleihung oder Schenkung von Friedrich , ist unbekannt .
Aber schon 1446 verlor diese sie wieder im sogenannten
Bruderkriege .

Da die Begebenheiten des Bruderkrieges in die Ge¬
schichte so mancher Burg Sachsens eingreifen , und wahrend
seines Laufs gar viele Vesten dieses Landes untergingen ,
so möge von diesem Kriege hier einiges gesagt seyn .

Friedrich II Kurfürst von Sachsen , dem seine Zeit¬
genossen das schöne Beiwort , der Sanftmülhige , gaben ,
regierte nach dem Tode seines Vaters , Friedrichs des
Streitbaren , 1428 , mit seinem jüngsten Bruder Wil¬
helm , Herzog von Sachsen , das Land gemeinschaftlich .
Siebzehn Jahre lang hatte diese Gemeinschaft ruhig und
ununterbrochen gedauert , da verlangte Wilhelm . daß eine
Theilung vorgenonimen werden solle . Es geschah . Friedrich
erhielt das Herzogthum Sachsen , die Markgrafschaft Mei¬
ßen , und andere bedeutende Städte , als Leipzig , Zwickau ,
Altenburg u . a . m . ; Wilhelm hingegen erhielt die Land¬
grafschaft Thüringen , nebst Weißmfels , Koburg und Hild¬
burghausen . Daß es zu dieser Theilung kam , daran war
hauptsächlich einer der Näthe Herzog Wilhelms Schuld .
Apcl von Vitzthum hieß er , ein Name , der in der säch -
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fischen Geschichte stets mit Verachtung genannt werden

wird ; denn er war es , der einen blutigenLwist zwischen

zwei Brüdern anfachte , unter welchem das Land Jahre

lang seufzte und leiden mußte . Ihm mogte die gemein¬

schaftliche Negierung seines Herrn mit dem Kurfürsten

Friedrich nicht anstehen , auch konnte er den Kurfürsten

nicht leiden , daher er seinen Herrn veranlaßt , aufThei -

lung des Landes zu dringen . So wie diese geschehen war ,

barg er seine Gestnnungcn gegen den Kurfürsten nicht mehr ,

sprach laut von ihm mit einer höhnenden Verachtung , und

suchte auf alle Art Wilhelmen gegen ihn aufzureizen . Bei

Friedrichs sanstmüthigen Gesinnungen müssen diese Schmä¬

hungen empörend gewesen seyn , um ihn zu dem Schritte

zu bewegen , den er that . Er schickte nemlich ein Heer

gegen Apeln aus , das sein Schloß Nosla zerstören oder

ihn selbst fangen sollte . Markgraf Albrccht bewirkte in¬

dessen einen Stillstand dieser Fehde . Ob es sich nun gleich

der Kurfürst ausbedung , daß sein Bruder alle seine schlech¬

ten Räche abdanken solle , so that cs dieser doch nicht .

Dies geschah 1445 . Das Jahr darauf erhob sich der

Streit von neuem . Herzog Wilhelm hielt nemlich zu Jena

Beilager mit Anna , Tochter des Kaisers Albrecht . Da

kam die Nachricht dahin , der Kurfürst werde den Herzog

nebst den Hochzeitgästen überfallen . Die Sage war ganz

grundlos , und wahrscheinlich von Apeln , dem unruhigen

Kopfe , verbreitet . Der Herzog aber glaubte daran , war

gewaltig entrüstet , zog dem Kurfürsten entgegen , doch

auch diesmal kam es bald wieder zum Frieden . Bei dieser
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- Gelegenheit war es , wo der Kurfürst dem Apel seine Be ,

i sihungen in Meißen , und darunter auch Kriebenstein , weg ,

^ nehmen ließ . Nachher brach noch zweimal die Flamme des

k Bruderkrieges aus , bis Herzog Wilhelm endlich einsah ,

^ welch ein schlechter Nathgeber ihm Apel sey . Die Brüder

schlossen daher 1450 Frieden . Ein Punkt darin setzte die

gänzliche Vertreibung der Vitzthumschen Familie aus dem

i Lande fest . - Der unruhige Apel ,- den Wilhelm nachher

noch mit gewaffneter Hand zur Herausgabe bedeutender ,

ihm einstweilig eingeräumter Güter zwingen mußte , der

bis an seinen Tod nicht aufhörte , gegen beide fürstliche

Brüder zu kabaliren , starb endlich in Böhmen , und mit

seinem Sohne erlosch sein Stamm , oder die Linie der Vitz «

^ thume von Apolde . Die andere Linie , Vitzthum von Eck -

^ städt , blüht noch .

^ Während dieses Krieges waren unter andern auch

1 die Güter , welche der berüchtigte Prinzenräuber , Kunz

U von Kaufungen , in Thüringen besaß , von den Truppen

s Herzog Wilhelms beseht worden . Um ihm dafür eine

H Entschädigung zu verschaffen , räumte ihm sein Herr , der

s Kurfürst , die dem Apel abgenommenen Güter , Krieben »

s stein , Ehrenberg und Schwickertshain , einstweilen und

' mit der Bedingung ein , sie zurückzugxben , sobald er ihm

wieder zu dem Besitze seiner Güter verholfen habe . Durch

D den Frieden von 1450 geschah dies auch , aber Kaufungen

; verweigerte die Herausgabe der Vitzthumschen Güter . Er

? hatte darauf gerechnet , sie zu behalten , hatte besonders

8 Schwickertshain zu einem stattlichen Rittersihe sich ausge -
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bauet , von dem er sich nun nicht wieder trennen wollte .
Der Kurfürst , der sich nicht selbst Recht nehmen wollte ,
überließ die Entscheidung dieser Sache einem unparteiischen
Gerichte . Da sich Kaufungen aber auch dessen Ausspruch
nicht fügte , so wurde er zurHerausgabe gezwungen . Höchst
erbittert hierüber , faßte Kaufungen den kühnen und rach¬
süchtigen Entschluß , und führte ihn wie bekannt auch wirk¬
lich aus , des Kurfürsten beide Söhne aus dem Schlosse in
Altenburg zu entführen .

Nach dieser Zeit haben die Besitzer der Herrschaft
Kriebenstein sehr oft gewechselt . Zuerst hatte sie die Fa¬
milie von Schleinitz inne , dann die von Ende , dann
Herzog Georg von Sachsen , der sie 1529 an Ernst
von Schönburg für 20 , 000 Fl . verpfändete , acht Jahre
spater wieder cinlös ' re , . und der verwittwetcn Herzogin
Elisabeth von Sachsen , einer Landgrafin von Hessen , als
Leibgedinge gab . Diese trat sie dem Kurfürsten Moritz
wieder ab , und dieser tauschte dafür von seinem geheimen
Ralhe , dem als Staatsmann und Gelehrten gleich be¬
kannten von Carlowitz , Schönfeld ein . Carlowitz ver¬
größerte die Besitzung beträchtlich , und nach seinem Tode
theilten seine vier Söhne das Ganze in vier große Rit¬
tergüter , Ehrenberg , Schwcickershain , Waldheim und
Kriebenstein . Letzteres wechselte auch später noch oft den
Besitzer . Jetzt ist es Eigemhum der Familie von Ar¬
nim auf Planitz und gehören dazu zehn Dörfer mit
1800 Einwohnern , bedeutende Waldungen und beträcht¬
liche Einkünfte .
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Di « Burg , völlig bewohnbar , steht noch ganz ' so , wie

sie der Ritter von Bernwalde erbaute . Ihre Lage war

und ist nach alter Art fest , da die Mauer ringsum von

der Tiefe des Abgrundes umgeben wird , wodurch sie auch

noch jetzt gegen nächtliche Einbrüche gesichert ist .

Der Blick in das Thal der Zschopau und aus das

gegenüber liegende Dorf Ehrenberg ist , besonders von der

Rüstkammer aus , sehr angenehm . Zn letzterer werden

alte Rüstungen und zwei Feldschlangen verwahrt , welche

aus der ersten Zeit der Pulver - Erfindung herrühren sollen .

Im Speisesaale sind einige alte Gemälde , wovon das eine

die durch die Gattin des Ritters von Staupitz bewirkte

Befreiung desselben darstellt . Auch antike Möbeln , als :

Stühle mit daran befestigten Stufen , eben so Betten mit

Treppen davor , und dergleichen , befinden sich hier . Unter

dem Speisesaaleist die Kapelle , welche , so wie der Altar

und die Kanzel in Felsen gehauen sind . Zn dieser Kapelle

hält der Prediger i.n Bernwalde Gottesdienst , wenn der

Besitzer auf Kriebenstein ist .

Von Kriebenstein gicbt es viele Abbildungen . Zu den

vorzüglicheren gehören die von Vizani d . j . und Karl Aug .

Richter , beides große kolorirte Blätter . Auch in Olden -

dorp ' s « merkwürdigsten alten Burgen Sachsens " 8tes

Heft , im Sten Hefte sächsischer und böhmischer Gegen¬

den , im Zanuarhefte der Zugendzeitung 1814 , und in
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der Saxonia Ir Bd . 1835 findet man Abbildungen . —

Die hier gegebenen Nachrichten von Kriebenstein verdankt

dies Buch größten . Heils einem seiner unbekannten Freunde

und Beförderer .
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T e n n e b e r g

über Waltershausen am Thüringer Walde

im Herzogthum Sachsen - Koburg - Gotha .

Alles hat feine Zeit ; Alles unterm Himmel

Geht zu seiner bestimmten Stunde vorüber .

P cd. StOcm . c- , 1 .
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T e n n e b e r g .

Än der Mitternachtseite des Thüringer Waldgebirges ,

vier Stunden von Gotha entfernt , liegt dicht am Saume

dieses Gebirges das Sachsen - Koburg - Golha ' sche Städt¬

chen Waltershausen , bekannt durch das Bechstein ' sthe

Forst - Institut , das hier und bis es nach Dreißigacker bei

Meiningen verpflanzt ward , einige Jahre blühte . Ueber

diesem Städtchen erhebt sich steil ein mit Fichten bewach¬

sener Berg , auf dessen plattem Scheitel die Burg Tenne¬

berg liegt , weit hinein ins flache Land sichtbar . Steigt

man zu ihr hinan , so gelangt man erst zur Wohnung

eines Försters , welcher gegenüber das Gebäude liegt , in

dem sich jenes Institut befand , und nun geht es dem

Burgthore zu .

In der Form eines Hufeisens , das vorn durch ein

quer vorliegendes Gebäude geschlossen wird , ist Tenneberg

erbauet . Noch völlig erhalten und bewohnt , bekundet die

ganze Einrichtung und Bauart das hohe Alter . Gegen

Mittag führt , früher eine Zugbrücke , jetzt eine gewölbte
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Drücke über den Burggraben in die Burg . Mehrere

große Zimmer finden sich in ihrem Innern , alle in altem

Styl noch verziert . Besonders bemerkenswerth ist die

schöne einfach geschmückte Kapelle , ein großer Saal mit

sehr lebhaften Farben ausgemalt , und eine Gallerie , auf

der man die großen Jagden abgebildet findet , die der

Herzog Johann Kasimir im I7ten Jahrhundert hier hielt .

Im vorder » Hauptgebäude wohnt der Oberbeamte von

Tenneberg , und der Burg gegenüber liegt noch ein an¬

sehnliches Gebäude , das vormals das Amtshaus war , und

jetzt die Amtsvogtei oder die Wohnung des Nechnungs -

beamtcn ist .

Die Umsicht aus den Fenstern der Burg ist sehr an¬

angenehm und ausgebreitet . Man übersieht die mit Wie¬

sen , Teichen und kleinen Gehölzen gezierte Gegend vor

Waltershausen , das dicht am Fuße des Berges sich aüs -

breitet , viele Dörfer , das Schloß in Gotha , und die Stern¬

warte auf dem Seeberge . Hinterwärts , nach dem Walde

zu , ist die Aussicht einsam aber romantisch . Schauerlich ist

die tiefe Kluft zwischen Teuneberg und dem Ziegenberge .

Weiterhin heben kahle , sonderbar geformte Bergmassen

ihren Scheitel empor , und andere sind mit hundertjährigen

Tannen bedeckt , deren dunkleres Grün Lüsternheit über

die offenen Stellen verbreitet .

Alte Chronikenschreiber sagen , Ludwig der Bärtige ,

Graf von Thüringen , habe Tenneberg um das Jahr 1025

erbaut , und sein Sohn Ludwig der Springer , dessen Be¬

kanntschaft wir schon bei dein Schlosse Giebichenstein ge -
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macht habeen , habe den Vau vollendet . Doch bleibt dies

unerwiesen . Erst 1176 findet man Tenneberg mit Gewiß¬

heit erwähnt .

Hundert Jahre später regierte Landgraf Albrecht ,

dem die Nachwelt das Beiwort » der Unartige " gab , über

Thüringen . Er lebte mit Margarethen , Kaiser Frie¬

drichs II Tochter , in vergnügter Ehe , und hatte drei

Söhne von ihr . Eine unglückliche Leidenschaft zu einer der

Hofdamen seiner Gattin , der Kunigunde von Effenberg ,

zerstörte aber sein häusliches Glück und veranlaßte ihn zu

den schändlichsten Schritten . Wir werden diese tragischen

Ehestandsscenen bei der Geschichte der Burg Wartburg

demnächst näher kennen lernen . Hier werden sie blos des¬

halb berührt , weil Albrecht die Absicht hatte , dem mit der

Kunigunde erzeugten Sohn , Apitz , die Regentschaft über

Thüringen zu verschaffen und seine ehelichen Kinder davon

auszuschließen . Er räumte zu dem Ende dem Apitz das

Schloß Tenneberg , Brandenfels und noch andere Schlösser

nebst dazu gehörigen Vogteien ein , schlug mehrere Oerter

dazu , und wollte so nach und nach die Grafen und Herren

Thüringens darauf vorbereiten , den Apitz als ihren künfti¬

gen Landeshcrrn anzunehmen . Allein der Plan mißlang .

Viele hakte er zwar schon durch Kunstgriffe und Schmeiche¬

leien dafür gewonnen , Viele aber sprachen für die gerechte

Sache . Daraus entstand zwischen beiden Parteien eine

langwierierige Reihe von Fehden . Apitz war indessen Be¬

sitzer eines eigenen Bezirks , war auch vom Kaiser Rudolph

für ehelich erklärt worden , übte aber auf seiner Burg
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Tennebcrg eine Menge Jugendstreiche aus , die ihn überall

gehässig machten . So nahm , er einst eine Streiferei in die

Dörfer des nahegelegenen Klosters Reinhardsbrunnen vor ,

und wollte diesen das Vieh weg - und auf seine Burg trei¬

ben . Das lief aber schlecht für ihn ab ; denn Bauern ,

Mönche , Laienbrüder und Knechte machten sich über die

Räuber her , und Apitzen wollte schon einer davon mit

einer Heugabel erstechen , wenn ihn nicht ein Mönch ge¬

rettet hätte .

Kurz darauf brachte es Albrechts ehelicher Sohn ,

Friedrich mit der gebissenen Wange , beim Kaiser Rudolph

dahin , daß Apitz die Burg Tenneberg wieder räumen mußte .

Albrecht versetzte sie darauf , 1290 , an den Vogt zu Go¬

tha , Heinrich von Mila , gegen Entrichtung eines jährlichen

Zinses , den er Apitzen und seiner Mutter erlegen sollte .

Dem Kloster Neinhardsbrunnen war dies aber nicht recht .

Es wünschte keinen weltlichen Herrn zum Nachbar zu ha¬

ben , und bot daher Albrechten 30 Mark Jahrzins an ,

wenn er ihm das Schloß überlasse . Albrecht lhat dies .

Das Kloster , im Besitz von Tenneberg , vertraute es einem

gewissen Gih oder Gutz an , dem Stammvater eines an¬

sehnlichen Geschlechts . Einige Jahre nachher gab dieser es

aber an das Kloster zurück . Wahrscheinlich waren die

Mönche durch eine große Feuersbrunst in ihrem Kloster

so zurückgekommen , daß sie jenen Jahrzins nicht mehr ent¬

richten konnten .

Am Schlüsse des 13ten Jahrhunderts besaß es Apitz

wieder . Albrecht , der in einem , steten Streite mir seine »

Söh -
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Söhnen lebte , sie noch immer verkürzen wollte , verkaufte-
da er Apitzen dessen Besitz nicht verschaffen konnte , Thü¬
ringen an den Kaiser Adolph den Nassauer , behielt sich
aber den Bezirk des Schlosses Wartburg - nebst Tenneberg
und Winterstein , überhaupt einen großen Bezirk voni
südlichen Theile der jetzigen Fürstentümer Gotha und
Eisenach vor . Hiervon räumte er Apitzen von neuem
Tcnneberg ein - und dieser übte nun förmlich ländesherr ,
liehe Rechte aus - was jedoch nicht lange dauerte , denn
Apitz starb 1300 .

Zn der Landestheilung , i welche Landgraf Balthasar
von Thüringen 1382 mit seinen Brüdern vornahm - fiel
Tenneberg ihm zu . Zehn Jahre später ließ er das Schloß
abbrechett und das jetzt noch stehende erbauen . Sein Nach¬
folger Friedrich IV bestimmte es 1412 feiner Gemahlin
zum Leibgedinge. Doch versetzte et es zwanzig Zähre
später , nebst der Stadt Waltershausen , an HerrmanN
Goldacker für 350 Mark Silber . Wer es wieder ein »
löste , weiß man Nicht , aber eingelöset war es ; denn in der
Theilung - welche der Kurfürst Friedrich II von Sachsen
und sein Bruder Wilhelm , Herzog von Sachsen , 1445
Vornahmen , kam es an letztem , der es späterhin eine Zeit-
lang an die Grafen von Gleichen versetzte . Nach Wilhelms
Tode fiel es 1485 Kurfürst Ernsten zu > Und seit der Zeit
ist es immer bei der ErnestinischeN Linie Sachsens geblieben -
Herzog Johann Friedrich wohnte einige Zeit auf Tenne¬
berg , ehe er seinen Wohnsitz nach Gotha verlegte - Johann
Kasimir pflegte sich auch oft da aufzuhalten . Alle Besitzer

H . 3 . 16
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ließe « es immer repamen und erhalten , daher wir es noch
jetzt vollständig erblicken .

Seit den ältesten Zeiten war es gewöhnlich , daß ,
wenn die Landesherren nach Waltershausen oder Tenne «
berg kamen , die Brauerschaft in Waltershausen die erfor¬
derlichen Betten und Hausgeräthe für den Hofstaat her¬
leihen mußte . Als aber 1684 an einigen Orten die Pest
herrschte , und Herzog Friedrich I durch den Gebrauch
solcher hergeliehenen Betten Ansteckung befürchtete , erließ
er der Brauerschaft , gegen Erlegung von 2400 Fl . , diese
Verbindlichkeit , und versah das Schloß Tenneberg für
jene Summe mit eigenem Hausgeräthe . Jetzt und seit
1826 gehört Tenneberg dem Herzoglich Koburg - Gotha «
schen Hause .

Tenneberg war auch eine Zeitlang das Staatsgefäng «
niß einer Frau , deren trügerisches Spiel als eines Beitrags
zur Geschichte dieser Burg aus der Mitte des 16ten Jahr «
Hunderts hier erwähnt werden muß .

Im Herbste des Jahres 1557 erschien in Thüringen
ein schönes Weib von edler Gestalt , hinreißender Anmuth
und Beredtsamkeit , von königlicher Würde und Anstand.
Ihre Kleidung war englisch , nicht eben prächtig , aber doch
so , daß sich mehr noch als eine gewöhnliche Edelfrau dar¬
unter vermuthen ließ . Ein schwarzer Schleier umgab ihr
holdes Gesicht , auf dem sich Züge innen : Grames malten,
die sie selbst durch erzwungene Heiterkeit nicht ganz ver¬
scheuchen konnte . Zu ihrer Bedienung hatte sie einige
Zofen und Bedienten , die unter sich eine gewisse Rang -



147

» rdnung beoachteten und ihrer Gebieterin mit einer Achtung
begegneten , wie man Königinnen ehrt. Stummer Ernst
zeichnete den Ton der ganzen Gesellschaft aus. Die schöne -
Frau selbst war so , grüßte jeden zwar mit hoher , liebens «
würdiger Anmuth , sprach aber nur wenig . Ritt ste auf
ihrem Zelter aus , so folgte ihr ganzer Hofstaat zu Pferde,
und wo sie abstieg , da sammelte sich alles mit entblößtem
Haupte und ehrerbietiger Stellung um sie her , denn sie
bezauberte durch ihr Wesen , alles . Mehr noch aber fühlte
man sich durch das Geheimnißvolle angezogenj, das über
ihre Herkunft und über den Zweck ihres Hierseyns verbreitet
war . Niemand wußte , woher sie kam , und die Bedienten,
an denen man forschte , gaben keine oder unbefriedigende
Antwort . Unter sich sprachen sie englisch , doch auch eben
so geläufig deutsch , und die schöne Frau siegelte ihre Briefe
mit dem Wappen der Könige von England . Zn Gotha re¬
gierten damals die drei Söhne Kurfürst Johann Friedrichs.
Der Ruf der schönen Frau aus England gelangte bald auch
zu ihnen , und besonders gespannt und neugierig war von
ihnen der zweite Bruder , Herzog Johann . Er sandte
einen Boten mit einem höflichen Gruß an sie und einem
zierlichen Schreiben , worin er um das Glück einer Unter¬
redung mit ihr bat . Eine gleich höfliche Antwort erfolgte,
und der Flecken Nosla wurde zu dieser Unterredung vorge¬
schlagen . Das englische Petschaft auf dem Briefe bestätigte
die allgemeine nun zur Gewißheit übergehende Vermuthung ,
daß sie die unglückliche , verstoßene Anna , Königs Hein¬
rich VIll von England Gemahlin , sey , die man nur durch

10 *
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»in Gerücht hatte sterben lassen , damit ihre Flucht desto

leichter geschehen konnte . Als der Herzog nach Nosla kam ,

fanp er die Dame in ihrem mit köstlichen Teppichen ge -,

schmückten Zimmer auf einer Art Thron sitzend , umgeben

voy ihrem Gefolge . Alles , was man , von ihrer Schönheit

gerühmt , die Vorstellung , die er sich von ihr gemacht ,

schwand jetzt bei dem wirklichen Anblick . Hatte ihn aber

dieser bezaubert , so riß ihn ihr feines Benehmen und ihre

Sprache vollends hin . Nachdem sich ihre Umgebung ent¬

fernt hatte , berührte der Herzog ganz leise die Saite ihrer
Abkunft . Und nun erzählte sie umständlich , daß sie die

unglückliche Königin Anna sey , welche des Ehebruchs be¬

schuldigt zum Tode verurthcilt worden , aber durch Hülfe

einiger Getreuen entflohen wäre und nun unstät und flüchtig

umher irren müsse . Thränen unterbrachen hierbei oft ihre

ergreifende Rede . Der Herzog , höchst gerührt , tröstete und

lud sie ein , nach seinem Hoflager zu kommen . Das schlug

sie zwar aus , doch begab sie sich bald darauf nach Gotha

und bezog hier ein Haus in der Stadt . Hier machten ihr

sämmtliche Herzöge den Hof , und Herzog Johann schloß

endlich 1559 einen Vertrag mit ihr ab , vermöge dessen sie

ihm 1 , 500 , 000 Kronen , seinem Bruder Johann Wilhelm

die englischen Neichskleinodien und Privilegien , und dem

Herzog Johann Friedrich 500 , 000 Kronen versprach . Nun

nahmen sie die Herzöge auf das Schloß , wofür sie noch zu

Erben aller ihrer Güter eingesetzt wurden .

Bei der nähern Bekanntschaft , die nun Statt fand ,

entstand jedoch bald ein leises Mißtrauen gegen die Königs -
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würde der Dame ; und da sie einst erzählte , in Nürnberg
eine Tonne Goldes niedergelegt zu haben , der Herzog auch
jemanden dahin abschickle , diese Summe abzuholen , der
Rarh zu Nürnberg aber von nichts wissen wollte und den
vorgezeigtcn Schein für ungültig erklärte , so mehrte sich
dieses Mißtrauen so , daß der Herzog , von Amberg aus ,
wo er sich eben aufhielt , seinem Kommandanten auf dem
Schlosse zu Gotha , Bernhard von Myla , den Befehl gab ,
die vermeinte Königin in gute Verwahrung zu bringen und
zur Bezahlung der Tonne Goldes anzuhalten . Ueber dieses
Harke Schicksal beklagte sie sich sehr , und der Herzog , der,
wo nicht eine Königin , doch noch immer eine vornehme
Person unter ihr vermuthete , entließ sie wieder ihres Ar¬
rests . Indessen war von ihrem Hofstaate , nach und nach ,
eine Person nach der andern verschwunden , und nur eine
Kammerfrau war bei ihr geblieben . Dies erregte neuen
Verdacht , und da man zwar eine Ähnlichkeit mit der Kö¬
nigin Anna in ihr nicht verkennen , aber doch berechnen
konnte , daß die Dame viel zu jung dazu scy , so wurde sie
abermals in Verwahrung gebracht . Kurz darauf schrieb
Herzog Johann Wilhelm , der sich eben in Frankreich auf¬
hielt , seinem Bruder , daß die Dame eine Betrügerin , daß
sie nicht die Königin Anna , sondern nur eine Kammerzofe
der wirklich verstorbenen Königin Anna sei) , wie er nach
eingezogener Erkundigung versichern könne . Diesen Brief
las ihr Herzog Johann selbst vor ; aber , die Schlaue wußte
die Nolle der Gekränkten , der Gebeugten meisterhaft zu
spielen und erwiederte keine Sylbe hierauf , sondern seufzre
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und weinte nur . Doch der Herzog ließ sich nicht von neuem
bethören , und behielt sie als eine Betrügerin in Verwahrung .
Bald darauf kam ein Abgesandter des Herzogs Wilhelm
von Zülich an , mit einem Schreiben an den Herzog , worin
die fremde Dame geradezu eine Betrügerin genannt wurde ,
da die Königin Anna , eine geborne Prinzessin von Zülich ,
wirklich gestorben sey . Nun wurde sie vor ein Gericht ge¬
zogen , verhört , aber alle Bemühungen , sie zum Bekenntniß
zu bringen , ungeachtet ihr der Herzog völlige Verzeihung
versprach , waren vergebens . Da wurde sie als Staatsge¬
fangene behandelt und auf das Dergschloß Tenneberg in
enge Verwahrung gebracht . Mehrere Verhöre , die nun
mit Strenge und Ernst erfolgten , bewirkten immer nichts .
Als man aber drohte , sie der Strenge der Gesetze überlassen
zu wollen , da bat sie kniend um Gnade , und sagte , daß
sie nicht die Königin Anna , aber eine Gräfin von Ostfries¬
land sey . Herzog Johann Friedrich meldete dies dem Her¬
zoge von Zülich . Dieser erklärte , aber auch diese Angabe
für Lüge . Darauf gab sie sich für eine Gräfin Nietberg ,
eine vertraute Gesellschafterin der Königin Anna , aus .
Doch auch dies erklärte der Herzog von Zülich für unwahr .
Müde dieser steten Lügen , ließ der Herzog mit der Folter
drohen , wenn sie nicht die Wahrheit sage . Da bekannte sie
endlich : daß sie Walburga heiße , eine natürliche Tochter
Herzogs Zohann von Cleve , mit einer Zofe der Herzogin
von Cleve erzeugt , sey , daß sie durch die Gräfin Nietberg
Zofe bei der Königin Anna von England geworden und
deren Vertraute gewesen , wegen einer auf sie geworfenen

«

i



Neigung des Königs aber , von der Königin reichlich be ,

schenkt , England verlassen habe . Bei dieser Aussage blieb

sie unter theuren Versicherungen und ungeachtet der jena ' sche

Scharfrichter mit seinen Werkzeugen gegenwärtig war .

Und dennoch war sie Lüge , wie man erst späterhin erfuhr .

Sie war nemlich die uneheliche Tochter eines Grafen und

einer Nonne , und eine von den Zofen der Königin , und

zwar die sogeipannte Gürtelmagd gewesen . Sie soll auch

die Beischläferin König Heinrichs VIll und die Ursache der

Verstoßung seiner Gemahlin gewesen seyn . Nach der Kö¬

nigin Tode hatte sie sich ihres Siegels und verschiedener

anderer Kleinodien bemächtigt , wodurch sie den Herzog so

listig zu hintergehen wußte .

Nach ihrem letzten Bekenntnisse wurde sie zu lebens¬

länglicher Gefangenschaft auf dem Bergschlosse Tenneberg

verurtheilt . Hier trug sie , bis an ihren Tod , ein langes

weißes Kleid mit schwarzen Schleifen , wie ein Todtengewand

einer vornehmen Lady , und auf Tenneberg starb sie auch .

* . *
Galletti Beschreibung des Herzogthums Gotha , 3ter

Band ; dessen Geschichte Thüringens , Ster Band ; Tenzels

monatliche Unterredungen , und Melissantes Schauplatz

denkwürdiger Geschichten Lter Dand , sind hier , nebst den

Lokalkcnntnissen eines Freundes , benutzt worden . Zm Go -

tha ' schen Almanach zum Nutzen und Vergnügen auf 1817

ist eine kleine Abbildung von Tenneberg befindlich .
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F a l k e n st e i n
bei ' Li nz

im Erzherzogthum Oesterreich ob dev Enns »

Ganz verödet stehen feste Mauern ,
lind verschwunden ist die Heldcnmacht I
Wandrer hören llhu ' ö nur noch trauern ,
Jammernd in der dunkeln Mitternacht .
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F a l k e n st e i n .

Deutschland besitzt mehrere alte Bürgen dieses Namens .

Die , wovon hier die Rede seyn wird , liegt in Oberüsterreich

am linken Ufer der Donau , drei Meilen von Linz .

Pittoresk ist die Lage dieser auf einem dreifachen

Felsen erbauten Burg , die jetzt aber ganz der Zerstörung

Preis gegeben ist . Von der einen Seite umringt die

Trümmer ein tiefer Felsengraben , auf der andern daS

Flüßchen Naina , merkwürdig durch seine Perlenfischerei ,

welches sich nicht weit davon in die Donau ergießt . Rund

umher umkränzen diesen Felsen andere hohe Waldberge ,

auf deren Spitzen die Schlösser Aichberg und Rainariedel

sich erheben .

Auf einem noch gangbaren Wege ersteigt man den

Felsengipfel . Ein Zäger bewohnt jetzt das ehemalige Vor ,

werk , welches dicht an der Zugbrücke , die über den Gra¬

ben führt , liegt . Hinter diesem Gebäude steigt ein hoher

Thurm kühn in die Wolken , der aber viel von seiner Größe

verloren haben mag ; denn ehemals diente er den Reisen¬

den , die der Weg aus den böhmischen Wäldern hier vor -
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ständig eine fernglänzende Leuchte oben in seiner Spitze

gebrannt haben . Neben einem tiefen Brunnen , zu dem

man auf einer steinernen Treppe gelangen kann , geht man

über die wankende Brücke durch hohe Ringmauern in die

Burg hinein . Die Gebäude sind noch nicht sehr verfallen .

Sie wurden auch noch bis zur Mitte des vorigen Jahr¬

hunderts bewohnt . Doch da nicht weit davon ein anderes

schönes Schloß , ebenfalls das Eigenthum der Besitzer

von Falkenstein , in einer freundlichern Gegend liegt , so

zog man dieses vor , und gebrauchte Steine und Holzwerk

von Falkenstein , um es zu vergrößern und zu erneuern .

Im Innern der Burg sieht man bald , wie fest sie

gewesen seyn mag — die dicken Mauern und die hohen

Thürme lassen es errathen . Ehemals hielt man sie auch

für eine der unüberwindlichsten Vesten , und Prevenhueber

nennt sie in seinem Verzeichniß der Landshauptleute des

Herzogthums Oesterreich ob der Enns : casli -um kortissi -

wuur kt Hussi iusxpuAllaliilk . Ihre Bewohner lebten

in den Zeiten des Faustrechts vom Sattel und Stegreif ,

wo vorzüglich die Nachbarschaft an der Donau reichlichen

Gewinn gab . Oft wurde sie belagert , oft von ihren

räuberischen Besitzern gereinigt und anderen Familien über¬

geben ; aber fast immer wiederholten diese bas vorige Hand¬

werk . Darauf behielten es die Herzoge für sich , machten

es zu einem Kammergute , und gaben es nachher verschiede¬

nen Familien pfandweise ein .



157

Zur Erbauung dieses Schlosses soll Folgendes die

Veranlassung gegeben haben . Einer der ehemaligen Gra -

fen dieses Gaues , jetzt das Mühlviertel genannt , war

Graf Peilstein . ( Ein Marktflecken gleiches Namens epistirt

noch , von dem ehemaligen Schlosse Peilstein nimmt man

aber kaum noch die Nudera in dem nahegelegenen Walde

wahr .) Ihm entfloh einst ein sehr gut abgcrichteter
Falke ; überall forschte man dem Flüchtlinge nach , und

fand ihn endlich auf dem dreifachen Felsen sitzend . Dem

Grafen gefiel diese Stelle so ungemein , daß er ein Schloß

darauf erbaute , und ihm den Namen Falkenstein gab ,

lange daselbst hauste , und die ganze Begebenheit in sein

Wappen aufnahm , das einen auf einem dreifachen Felsen

sitzenden und zum Flug geschickten Falken vorstellt . Es

scheint , daß im 13ten Jahrhundert Liese Familie , ausge¬

storben ist .

Im Jahre 1291 wurde Falkenstein vom Erzbischof

Konrad von Salzburg , und von den Herzögen Otto ,

Ludwig und Stephan von Baiern , als Bundesgenossen

desselben , gegen Herzog Albrecht von Oesterreich belagert

und erobert . Allein schon 1297 zwang Herzog Albrecht

nach einer langwierigen Belagerung und Hungersnot ^

dieses Schloß wieder zur Uebergabe , worin sich wahrend

jener Zeit nur Straßenräuber aufgehalten hatten , die

das Land in starke Kontributionen setzten .

Im Jahre 1470 besaßen es die Ritter Oberhämmee

zu Marsbach , die sich ebenfalls aus dem Stegreif er¬

nährten und übel in de)! Nachbarschaft hausten . Endlich
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nahmen es die -Herzöge für sich , und Kaiser Rudolph
gab es , zuerst pfleg weise , hernach aber eigenthümlich , im
Zahr 1601 an Heinrich von Salburg , welche Familie es
noch bis jetzt besitzt .

Zu den Sagen aus der Vorzeit Falkenstcins gehört
noch folgende : Caliogus ( oder Calchrius , wie ihn auch
die Urkunden nennen ) , Herr von Falkenstein , verirrte sich
einst auf einer Zagd im Walde . Die Nacht überfiel ihn ,
und da er keinen Ausweg fand , so mußte er sich entschließ
ßen , hier zu übernachten . Auf einem freien Platze an der
Miehl , wo die Holzhauer gearbeitet hatten , legte er sich
nieder , ermattet durch Hunger und Angst , und ein Holz¬
schlägel diente ihm zum Kopfkissen . — Da ereignete cs
sich , daß im Schlafe die Mutter Maria mit dem Zesus -
kindlein ihm erschien , und mit liebreichen Worten ihn er¬
mahnte , an dieser Stelle eine Kirche zu erbauen , mit der
Vertröstung , daß er glücklich aus dem Walde und zu den
Seinigen kommen werde .

Caliogus that , wie ihm geträumt . Sobald er glück¬
lich nach Hause gekommen war , schritt er gleich zu diesem
Kirchenbau , ließ eine prächtige Abtei erbauen , und nannte
sie nach seinem harten Kopfkissen , unserer lieben Frauen
Schlag ( Schlägel nach gemeiner Mundart ) . Hierauf
besetzte er das neuerbaute Kloster mit Mönchen aus dem
Kloster Langhaimb , die man die grauen Brüder ( rsligio -
808 oräinis Zrissorura ) nannte . Doch nur sieben Jahre

hielten die armen Grauröcke in dieser rauhen waldigen
Wildniß aus , und kehrten dann mit allen ihren Habselig -



159

keiten nach LaNghaimb zurück . Caliogus bemühte sich
zwar , die Abtrünnigen wieder zu erhalten ; allein der da »
malige Abt von Langhaimb willigte nicht in dieses Anfu »
chen , worauf der Graf seinem Kloster einen Resignation ^ -
brief übergab , worin folgende Ursachen der Veranlassung
gegeben wurden : weil sowohl ein Abt als ein Mönch ,
wegen Mangel an Lebensmitteln und durch die große Kälte,
theils verhungert , theils erfroren wären .

Caliogus vermehrte jedoch in der Folge die Einkünfte
seines gestifteten Klosters und besetzte es mit Prämon »
stratensern , die es noch bewohnen . Jetzt ist es eine der
reichsten Abteien Oesterreichs , dessen Besitzungen sich fast
ln alle österreichische Länder erstrecken . Ich sah noch im
Herbst 1809 die erste alte Kirche , dem Kloster gegenüber,
worin sich die Begräbnisse des Stifters und seiner Gemah »
lin mit folgenden Inschriften befinden :

Haino Domini LI66XXXVH . ultim . Ssptembri » obii ' t

LrUiozus ss Dallieustam , mile » , xriwu » Duudntur

ku ^ us Llonasterii .

^ MlO Domin ! LI66XXV . xxx ^ nlü obiit Llisadett »

uxor Lallogi Duiuintrix lni ^ us LlonaLterü ,

Im Kloster , — welches das Unglück gehabt hat,
mehrmals , und zuletzt noch vor ungefähr 25 Jahren
abzubrennen , doch immer aus der Asche wieder empor,
stieg , — fand ich vier alte Gemälde , welche die Bege «
benheiten des Grafen Caliogus in Ansehung der Stiftung
darstellten .



160

Zn Falkenstein suchte ich nach folgenden alten Zeilen ,

die noch im Zahre 1727 an einer Mauer angeschrieben

zu sehen waren , fand sie aber fast ganz verwischt , dahek

ich sie aus einer alten Chronik hier mittheile .

Caliogus Herr von FalkcnstclN

Reit in seinen Wald allein ,

Begegnet ihm eine junge Maydt ,

Gar kiihnlich sie zu ihm saydt :

Seyd ihr der Herr von FalkcustciÜ

Und dieses Orts ein Herre !

So gebt mir euren Gefangenen heraus ,
Der allen Jungfrauen ein Ehre .

Da sprach Caliogus von FalkenstciN :

Das kann ich fürwahr nicht thain .
Zu Falkenstein unter den Mauern ,

Da mögt ihr ihn vertrauern ^

Caliogus verrcit sich in den Wald ,

Daraus er nicht kommen mögt so bald ,

Die Nacht auf einen Schlägel ruhet ,

ES träumt ihnl alles Guct .

Er soll zu Ehren unserer lieben Frauen

Ein Gotteshaus an diesem Orte bauen ,
So wird er kommen aus dem Wald

Und alles bcschehen fo bald .

Da baut er das Kloster bei dem Schlüget

Mit eigner Hand seiner Nägel ,

Den ersten Stein selbst zugctragen ,

Aldort liegt er begraben ,

Zum
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Zum ewigen Gedächtniß dieser Stiftung mußten vor

alten Zeiten die Geistlichen des Klosters Schlägel monat¬

lich den Gottesdienst in diesem Schlosse Hallen , welches

aber nachgehcnds wegen der Weite des Weges , und weil

sich einer todt gefallen hatte , dahin abgeändert wurde , daß

dieser Gottesdienst in dem Kloster gehalten werden konnte ,

wie ebenfalls folgendes Gedicht diese Anekdote an der

Mauer verewigt hatte :

Zur ewigen Gedächtniß dieser Fundation »

Jeder Bruder im Kloster eigner Person ,

Monatlich den Gottesdienst zu Falkenstein

Andächtig zu verrichten schuldig allein .

Daselbst ein Zimmer auf der Wehr

Die Klosterbruder hätten ihr Einkehr

Die Müneh ' kommen ohn alle Gefahr

Die Schlagbrücken vor dem Zimmer aufgezogen war

Fielen « nversehcn hinunter zu todt

Der Helfe zur Secligkeit der ewige Gott
Anno 1480 .

Aus der genealogischen und historischen Beschreibung

von den adelichen Familien derer Herrschaften , Schlösser ,

Klöster und Städte des Erzherzogthums Oesterreichs , von

Johann Freiherr v . Hoheneck . Passau 1732 . Fol .

Freiherr v . Boyneburg - Lengsfeld .

II . 3 . 11
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Zusatz .
Falkenstein bestand aus einer Gruppe von Gebäuden ,

zwischen welchen Felsenzacken hervorragen . Zwei viereckige
hohe Thürme befanden sich im Hintergründe auf den höch¬
sten Felsenspitzen . Einer war wohl der Wachthurm , der
andere umschloß das Burgverließ . Feste Ringmauern und
runde Streitthürme umschlossen alle Gebäude . In der
Mitte derselben war der Eingang mit einer Zugbrücke ,
unter welcher der Nainabach brausend sein Wasser als
Schaum hinwegstürzte . Zur Zeit des Fausirechts muß
diese Burg uneinnehmbar gewesen seyn . Auf einem be¬
nachbarten Felsen stand ein runder , hoher Thurm . Eine
kleine Oeffnung , fast in der Mitte , war der Eingang in
seinen weiten Bauch . Eine Treppe führte von außen zu
ihm . Wer dahin verbannt wurde , war ohne Rettung
verloren , denn aus diesem Gefangniß kam keiner wieder
an das Licht des Tages . Am Thurme ist das Oberheimer -
sche Wappen in Stein gehauen befindlich ; vielleicht ließ
ihn diese Familie erbauen . Zn der Tiefe des Thurms ist
ein Brunnen , zu dessen Wasserspiegel eine Treppe führt .
Auch konnte das Wasser heraufgezogen werden . Am
Gipfel des Thurmes brannte Nachts eine Leuchte , da¬
mit die Bewohner der Burg , die der Jagd oder des
Raubes obgelegen , sich zurückfinden konnten , denn da¬
mals war Wildniß alles umher und bis an die böhmische
Grenze die ganze Gegend ein ununterbrochener dichter
Wald .
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I Als Herzog Albrecht von Oesterreich die Durg —

8 wie oben erwähnt — einnahm und die darin befindlichen

Straßenräuber verjagte , übergab er sie im Jahre 1331

i denen von Walsee . Im Jahre 1488 besaßen sie Hans

H und Warmund von Oberheimer . Diese , damaliger Zeit
1 nach , Personen von Stande , lebten , wie Alle ihres Glei -

^ chen , vom Straßenraub , was sie jedoch » Stegreiflcben "
i nannten , gerade so wie wir , wenn wir von einem tief

>- in Schulden sitzenden Hähern Standes sagen : » er ist mit

s seinen Finanzen brouillirt " , oder die Theilnahme an schlech -
u ten Streichen durch » kompromittirlseyn " andeuten .

^ Von Burg Falkenstein erblickt man zwischen Wald

^ und schauerlichen Klüften hindurch die Reste der Burg
V Rainariedel auf einem Felsen , und weiter noch jenseits der

ß Donau das Schloß Aichberg . Jetzt ist Falkenstein , das

i zur Herrschaft Alrenhvf gehört , Eigenthum des Grafen

^ Salaburg .

n F . G .

ä

^ -- -
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Hardegsen
bei Göttingen

im Königreich Hannover .

Minnesänger auS den fernsten Landen

Sangen lieblich hier vom Muth und Wein ;
Damals war noch Biedersinn vorhanden ,

Deutsche Tugend glänjtc sternenrci » .
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Hardegsen .

§ ) icht über dem Städtchen Hardegsen , im Hannöver

sehen Fürstenthum Göttingen , liege auf einer Anhöhe in
einer bergigen Gegend am Flüßchen Espol die Burg Har¬

degsen . Die Zeit ihrer ersten Erbauung deckt das Dunkel

des Alterthums ; man weiß nur , daß die Familie von

Harbeck , welche nach damaliger Gewohnheit den Name »

von ihrer Burg geführt , die ersten bekannten Ritter der¬

selben gewesen sind . Sie erhielt ihren Namen wahrschein¬

lich von dem Sleinfelsen , auf welchen , sie erbauet und

der seiner östlichen Beschaffenheit nach , die harte Ecke

genannt wurde . Gerade gegenüber lag die Niedeck oder
die neue Ecke , die gleichfalls mit einer Burg versehen ,

und von der Harbeck oder harten Ecke nur durch ein tiefes

Thal , das ehemals größtentheils sumpfiger Teich gewesen

seyn mag , und durch den Fluß Espol getrennt war .

Beide Bürgen hatten ihre Ritter , und so wie jene sich

Herren von der Hardeck nannten , so nannten sich diese

Herren von der Niedeck . Beide waren nach damaliger

-st

st - -

! E
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Art stark befestigt ; namentlich war die , von der hier die
Rede , mit festen Thürmen , hohen Mauern und liefen
Wassergraben umschlossen , wovon noch deutliche Spuren
vorhanden sind . Sie lagen sich aber für ihr beiderseiiiges
Interesse zu nahe , und die Zeiten waren zu rittermäßig ,
als daß ihre Bewohner ruhig hätten bei einander wohnen
und sich unbefehdet lassen können ; daher auch die von
Harbeck mit denen von Nicdeck verschiedene hartnäckige
Fehden führten , bis endlich die ersten die Burg auf der
Niedeck erstiegen , verbrannten , zerstörten und ihre Güter
mit den ihrigen vereinigten .

Von dieser Zeit an scheinen einige Familien um die
Burg Harbeck herum sich angebauet und daselbst unter
ihrem Schutze niedergelassen zu haben , denn man findet ,
daß der Name Harbeck sich allmählig in Hardegsen ver¬
wandelte . Die Endsylbe sen ist nach deutscher oder nie -
dersächstscher Mundart von Hausen oder Haus zusammen -
gezvgen , welches eine Wohnung , Sitz oder Aufenthalt
verschiedener Leute bedeutet , und so würde Hardcksen ,
Hardegsen oder Hardekhausen einen Sitz der bei der har¬
ten Ecke wohnenden oder hausenden Leute bedeuten .

Im Anfänge des 13ten Jahrhunderts starb die Fa¬
milie der Ritter von Hardeck auf dieser Burg aus und
gelangte nun mit Zubehör durch Verheirathung der ein¬
zigen Tochter des letzten Besitzers mit einem von Nostvrf ,
an diese Familie .

Die edeln Herren von Nvstorf , die den Namen von
ihrem Stammsitze zu Nostorf , unweit Göttingen , führten,
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von dem sie aber wegen getriebener Plackereien bereits

vertrieben waren , besaßen fast zweihundert Zähre lang

Hardegsen . Aber das Schicksal wollte , daß sie auch hier

wieder einem Mächtigem weichen , und ihre Burg räu¬

men sollten . Eine unglückliche Mißhelligkeit zwischen zwei

Brüdern , Friedrich und Christoph von Nostorf , Söhnen

Ludwigs VI , gab hierzu Veranlassung . Sie endigte sich

1379 mit einem traurigen Brudermorde . Der jüngere

erstach den ältern im Bette auf der großen Steinkammer

der Burg . Dies versichern wenigstens einige glaubwürdige

Geschichtschreiber . Der Tradition nach soll dieser Mord

aber nicht so , sondern durch förmlichen Zweikampf auf

dem Platze , wo jetzt der Holzhof ist , geschehen seyn * ) .

Als Herzog Otto von Braunschweig der Quade , dessen

unruhigen streitsüchtigen Charakter wir schon oben bei der

Geschichte der Burg Hanstcin kennen lernten , von diesem

Brudermorde hörte , war ihm das eine erwünschte Ver¬

anlassung zu Streit . Zn der Eigenschaft als Landes¬

und Lehnsherr der Nostorfschen Güter , warf er sich zum

Rächer des Mordes auf , und forderte die . Burg Har -

* ) Gegen die Wahrheit dieses Brudermordes bringt Wolf ,

in seiner gehaltreichen Schrift : „ Das Geschlecht der edlen

Herren von Rostorf , Göttingcn 1812 . 4 . " manchen

gegründeten Zweifel vor , und beweist aus einer Urkunde
von 1S79 , daß Ludwig von Rostorf die Veste Hardegsen

und Moringen dem Herzoge Otto von Braunschweig ver¬

kauft habe . F . G .
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begsen als verwirktes Lehn zurück . Der alte Ludwig von

Nostorf , der die Schuld seines Sohnes zu büßen keine

Lust hatte , und die Unbilligkeit fühlte , für das Vergehen

desselben mit dem Verlust seiner Burg bestraft zu werden ,

behauptete , jenes Verbrechen sey allein bei der Geistlichkeit

zu tilgen , und widersetzte sich daher dem Ansinnen des

Herzogs mit allem Ernst . Otto , dem es ganz Recht war ,

Gewalt brauchen zu müssen , um zum Zweck zu gelangen ,

kam bald suit einem Heer reisiger Knechte vor Hardegsen

an . Die , Festigkeit der Burg machte ihm viel zu schaffen ;

lange lag er vergebens davor . Endlich gelang es durch

Verrätherci , in der Osternacht 1380 , wo man ein solches

Unternehmen am wenigsten vermuthete , die Burg zu er¬

steigen , das Prvviantgebäude anzuzünden , und die Be¬

satzung zu Gefangenen zu machen . Ludwig von Nostorf ,

der alte gebeugte Vater , soll noch wahrend der Belagerung ,

als er sah , daß sie einen unglücklichen Ausgang nehmen

würde , mit seiner Gemahlin , als Bettler gekleidet , durch

einen unterirdischen Gang still nach Göttingen geflüchtet ,

bald hernach aber vor Gram kümmerlich gestorben , und

hier in der Pauliner - Klosterkirche begraben seyn .

Seine beiden Söhne , Jdan der jüngste , und Chri¬

stoph der Brudermörder , nebst dessen beiden Söhnen Ehr , -

hard und Günther , der Nest der Nostorfschen Familie ,

flohen in jener unglücklichen Osternacht auch nach Göt -

tingen . Frei waren sie , aber ganz arm , denn der Her¬

zog Otto zog auch die übrigen , nicht befestigten Nostorf¬

schen Güter , als Harste , Gladebeck und halb Moringen ,
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als verwirktes Lehn ein . Jdan baute sich späterhin zu

Ascha unweit Hardegsen wieder an , veränderte seinen Na¬

men nach der neuen Wohnung , und wurde der Stamm¬

vater des Geschlechts von Ascha , das 200 Jahre lang

blühte . Christoph blieb , oder vielmehr verbarg sich in

Göttingen . Was aus ihm geworden , ist nicht bekannt .

Seine Söhne aber , Ehrhard und Günther , bekamen

späterhin aus besonderer Milde des Herzogs , die Nostorf -

schen Güter zu Gladebeck wieder , mußten aber auch ihren

Namen verändern , und sich nach ihrem neuen Wohnorte

von Gladebeck nennen . Der ältere , Ehrhard , ließ sich

daselbst nieder , der jüngere , Günther , wurde nach Ab¬

gang der Numaischen Familie mit dem freien Durgmanns -

hose im Orte Hardegsen , den jene als Afterlchn der Burg

Hardegsen bis dahin besessen , und welcher jetzt der Familie

von Pape gehört , belehnt .

Die Burg Hardegsen hatte für den Eroberer zu

großen Reiz , als daß er sich zu ihrer Zurückgabe ver¬

standen haben sollte . Vielmehr verlegte er , gleich nach

ihrer Einnahme , sein fürstliches Hoflager darauf . Sie

war fest und schön gebauet , und selbst noch jetzt , nach

vollen vier Jahrhunderten , beurkundet der aus bloßen

Steinfelsen gehauene , ungewöhnlich tiefe Burggraben an

der Seite , die von der Stadt abgckehrr ist , von welcher

ihr also die meiste Gefahr , in der Dunkelheit der Nacht

überfallen und erstiegen werden zu können , droheke , ihre

ehemalige Festigkeit . Eine Zugbrücke führte zu ihr , wo¬

von man in dem festen Mauerwerk des noch vorhandenen
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Thors neben dem Hagenhause die Vorkehrungen , mittels

Gewindes sie aufzuziehen und damit das Thor zu ver¬

schließen , sicht . Zu beiden Seiten hat noch immer —

weder Negen , noch hineingeworfener Schutt und bas

darin ausgewachsene Gebüsch die Tiefe des Grabens auch

nur einigermaßen ebnen können .

Das Burghaus stand auf einem senkrecht abgehaue¬

nen Felsen von 26 Fuß Höhe , auf der Stelle , die jetzt

die alte Küche genannt wird ; und damit die darauf ru¬

henden steilsten Abhänge sich nicht selbst dossiren möchten ,

waren sie vom Felsen an , eben so hoch , stark untermauert .

An der Außenseite dieses Felsen und dieser Mauer war

die Wasserleitung durch Röhren ausgehauen und ausge¬

mauert . Sie war jedoch verdeckt , damit der Belagerer

sie nicht abschneiden konnte , und » och jetzt sind deutliche

Spuren davon vorhanden . Der Umfang der Burg scheint

von Bedeutung gewesen zu scyn , wie die noch starken und

festen im Boden befindlichen Grundmauern zeigen . Auch

einzelne Gebäude in dem Umfange der Burg , die noch

stehen , vielleicht auch noch länger stehen werden , als sie

schon gestanden haben , beweisen ihre Festigkeit und den

Wohlstand ihrer Besitzer . So das Moß - oder Muth -

haus — eine Benennung , die vormals einzelnen wohl¬

verwahrten Gebäuden in festen Oertern gegeben wurde ,

und von Mulhen und Belehnen , welches auf solchen ge¬

schah , abzuleiten ist . Dies war , seit Herzog Otto die

Burg hatte , wahrscheinlich auch schon vorher , das Zeug¬

haus . Daneben stand das Kanzellei - oder Gerichtshaus ,

^ -
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von ungemein festen und sauber gehauenen Quadersteinen ,

mit einer seltenen Genauigkeit bis in die höchste Giebel¬

spitze 118 Fuß hoch , aufgeführt . Die unterste Dicke sei¬

ner vier Wände hält 12 , dis obere 8 Fuß . Noch ist

dieses Gebäude in so gutem Stande , daß man auf den

ersten Anblick glauben sollte , es sey eben erst aufgcführt .

Nur an der Westseite nimmt man einige Spuren von

Beschädigung wahr , die es zur Zeit der Belagerung , der

Tradition nach , erhalten haben soll , wo man aus Schleu¬

dermaschinen große Steine gegen dasselbe warf . In einem

steinernen Fenstergesimse steht folgende , schon ziemlich aus¬

gewitterte , kaum leserliche Mönchsschrift :

„ Na Godis Bord duscnd unde drey hundert Jar in

„ den ver un twintigcsten is düt Hus gebuwet von

„ twen Riddcrn Hern Cunrade und « Hern Lodewigen

„ von Rosrorp . "

Der erste von diesen hier Genannten war es , der

nebst andern zum Lxscutors des von dem im Jahre 1344

verstorbenen Herzog Ottous largo errichteten Testaments

ernannt war ; der letzte war der vorhin erwähnte und in

seinem hohen Alter vertriebene Ludwig . Jetzt wird dieses

Gebäude zu Fruchtböden benutzt ; auch sind einige Zim¬

mer darin ; der größere Theil ist unausgebaut . Im An¬

fänge des laufenden Jahrhunderts , wo das Amthaus in

Hardegsen reparirt wurde , hatte man die Absicht es ab¬

zubrechen , um zu diesem Bau seine vortrefflichen Quader¬

steine zu nutzen ; aber man fand es zu fest , als daß es

ohne große Kosten und unsägliche Mühe abgebrochen wer -
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den konnte . Es schützte sich also selbst und bewahrte zu¬
gleich seine Widersacher gegen den Vorwurf , auf eine un¬
verantwortliche Weise und zu ihrer ewigen Beschimpfung
hier ein merkwürdiges Dokument des Alterthums um ei¬
niger Ersparung willen zerstört zu haben .

Die Keller sind ungemein hoch , dauerhaft und auf
starken Pfeilern ruhend , angelegt . Aus einem derselben
soll , der Tradition zufolge , ein unterirdischer Gang un¬
ter der ganzen Burg her , bis in den nahegelegenen Wald
geführt haben . Diese Angabe ist nicht unwahrscheinlich ,
denn der alte Ludwig von Nostorf rettete sich bei der Ein¬
nahme der Burg durch einen unterirdischen Gang , und
als man einst in die Küche des Wohnhauses Wasser leiten
wollte , fand man beim Durchwühlen des Fundaments
eine Thür von Metall mit vielen Inschriften , die leider
der Unverstand sofort zerschlug .

Ferner ist noch aus jenen Zeiten übrig das Hagen -
haus von Hagen oder aufbewahren . Auch dies ist sehr
fest , und mit einem Mörtel gemauert , der ungemein stark
bindet . Es diente zum Provianthause , daher sein Name.
Zur Zeit der Belagerung wurde es von Herzog Otto ' S
Kriegsvolke angezündet , und sein Inneres ein Raub der
Flammen . Aber auch nach diesem dreitägigen Brande
blieben seine Mauern unbeschädigt stehen , und das Innere
wurde nachher wieder in den vorigen Stand gesetzt . Zetzt
dient es zum Gebrauch für den Amtshaushalt. Eine Sage
machten untern Theil desselben zur ehemaligen Burgkapelle,
wovon sich aber im Innern nicht die leiseste Spur findet.
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Die übrigen zu der ehemaligen Burg gehörigen Ge¬

bäude sind thcils an der Krankheit eines 5 - bis 600jährigen

Alters gestorben , theils ihrer jetzigen Unbrauchbarkeit we¬

gen mit vieler Mühe abgebrochen worden . Zu letztem

gehörte besonders ein hoher viereckiger Thurm von unge ,

heuern Quadersteinen , dessen Mauern über 10 Fuß dick

waren , und der zum Gcfangenthurm gebraucht wurde .

Die Ueberbleibsel des alten Schlosses sind erst zu Ende des

17ten Jahrhunderts abgebrochen , und dagegen ein Wohn¬

haus von Holz , nicht auf die alte , sondern auf eine

andere Stelle , ungefähr in die Mitte der Burg , erbauet

worden . Dies aber zerstörte ein einziges Jahrhundert ,

und da es ohnehin für seine Bestimmung zu wenig geräumig

war , so bauere man auf dieselbe Stelle im Jahre 1780

ein dauerhafteres massives und größeres . Hierzu wurde

jener Thurm abgebrochen .

Die übrigen Wohn - und Haushaltsgebäude sind

sämmtlich aus neuern Zeiten , und massiv . Sie formiren

ein an einander hängendes weites Quadrat um das Wohn¬

haus , welches in der Mitte frei steht und sich nur von

hinten in schiefer Richtung ans Muthhaus lehnt .

Nachdem ' Herzog Otto die Burg Hardegsen durch

seine kostspielige Eroberung genommen hatte , verlegte er ,

wie bereits erwähnt , sein fürstliches Hoflager darauf . Er

hielt sich die meiste Zeit seines noch vierzehnjährigen Lebens ,

wenn diesen unruhigen Kopf nicht auswärtige Kriege und

Fehden anderweitig beschäftigten , daselbst auf , starb auch

hier am 13 . December 1394 . Weil aber der päpstliche
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Bann auf ihm ruhete und er vor seinem Tode von dem¬
selben noch nicht losgesprochen war , so konnte nur das Ver¬
sprechen seiner Schwester , welche Aeblissui im Kloster Wib -
brechtshausen war , ein Jahr lang barfuß zur Kirche gehen
zu wollen , ihr die Erlaubm' ß verschaffen , den Körper in
ihrem Kloster , aber nur unter der Dachtraufe , begraben
und sodann über seinem Grabe an der Kirche eine Kapelle
bauen zu dürfen . Hier ist sein Grabmal noch zu sehen , auf
welchem er in Lebensgröße auf einem Catulo stehend , wahr¬
scheinlich eine Anspielung auf den Stamm der Welfen , dem
er angehörte , und mit einer goldenen Sichel um den Hals ,
die er zum Andenken seiner Eroberung der Burg Sich 'elstein
bei Münden im Leben trug , in Stein ausgehauen ist .

Seine Wittwe , Margarethe , Herzog Wilhelms von
Bergen Tochter , eine fromme und mildlhäti'ge Fürstin,
durchlebte auf Hardegsen ihren acht und vierzigjährigen
Wiltwenstand . Sie starb auch hier in einem hohen Alter,
und wurde in der Kirche vor dem hohen Altar begraben .

Nach ihrem Tode , der 1442 erfolgte , hielt sich ihr
regierender Sohn , Herzog Otto der Einäugige , öfters
hier auf . Zm Zahr 1450 versetzte er mit Bewilligung
seiner Landstände das ganze Land Göttingen und zugleich
mit die Burg Hardegsen für 10, 000 rheinische Goldgulden
an seinen Lehnsvetter , Herzog Wilhelm den ältern von
Draunschweig , der zu Kalenberg restdirte . Da er kinder¬
los , und Herzog Wilhelm sein Nachfolger und Erbe war,
so dachte er nicht an Einlösung , kam auch nie wieder nach
Hardegsen .

Nach
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Nach seinem im Jahre 1463 erfolgten Tode war

Hardegsen die Residenz Herzog Wilhelms des jünger » ,

dem sein Vater Wilhelm der ältere das Land Göttingen

abgetreten hatte . Wegen seines Alters trat dieser 149t

die Regierung seinen beiden Söhnen ganz ab . Er theilte

bas Land unter sie , und behielt sich nur das Land Göttin¬

gen nebst einer Summe von 10 , 000 rheinischen Gulden ,

die ihm jene zahlen sollten , vor . Meistemheils lebte er

auf Hardegsen , starb auch hier am 4t «n Julius 1503 ,

nachdem er der Negierung des kleinen , sich vorbehaltenen

Landes Göttingen gleichfalls müde geworden war und

sie seinem Sohne Erich dem altern abgetreten hatte . ' Nur

Hardegsen , Münden und Uslar nebst einer Summe von

2500 Gulden bedang er sich zur Leibzucht . Während sei¬

ner Negierung trug es sich zu , daß sein Bruder Friedrich ,

dem das Kalenbergische zugefallen war , ihm die in der

Fehde der Herzöge von Braunschweig mit den Hansee »

städten ums Jahr 1466 gefangenen göttingischen Bürger

auf die Burg Hardegsen sandte , um sie daselbst gefäng¬

lich aufzubewahren . Er sperrte sie thcils in den Gefan -

genthurm , theils in den großen Keller des Muthhauses

ein . Hier war es auch , wo er diesen seinen Bruder selbst ,

als einen Verbündeten der Stadl Hilderheim , gefangen

hielt . Diese war mit ihrem Bischof , Barthold von Lands ,

berg , welchem der Herzog Wilhelm und sein Sohn Hein¬

rich Beistand leisteten , in eine Fehde verwickelt . Wilhelm

zog nämlich in dieser Fehde unvermuthet vor den Kalen¬

berg , und als man ihn ungehindert einließ , überfiel er
n . 3 . ir
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seinen Bruder ,' nahm ihn gefangen und führte ihn auf
die Burg Hardegsen . Dies geschah 1485 . Friedrichen
ergriff bald darauf Melancholie , und er starb ohne
Erben .

Auch Heinrich der ältere , Wilhelms des jüngern
Sohn , ein höchst unruhiger Kopf , wählte die Burg
Hardegsen zu seinem gewöhnlichen Aufenthaltsorte , und
machte sie durch Manches in den Zeiten seiner Negierung
merkwürdig . So nahm er noch bei Lebzeiten seines Vaters
die Burg Hardegsen mit Gewalt ein und setzte sich darauf
fest, mußte sie aber 1491 seinem Vater wieder einräumen und
sich nach Wolfenbüttel begeben , welches jener ihm dafür
abtrat.

Von Hardegsen aus befehdete er seinen Vetter , den
Herzog Heinrich von Grubenhagen zu Salzderhelden , weil
dieser denen ^ von Hildesheim und den Städten beigestan -
den , fiel in die Einbecksche Börde , trieb daselbst einen gro¬
ßen Raub zusammen und brachte ihn auf die Burg Har¬
degsen . Bald darauf fiel er den Göttingern in das Amt
und Gericht Friedland , welches diese damals pfandweise
im Besitz halten , nahm vieles Vieh weg und ließ es auch
auf ,die Burg bringen . Wenige Tage nachher zog er wohl
gerüstet von Hardegsen aus , verbrannte Wehnde , Rorin¬
gen , Geismar , den Hof zu Immensen , Nostorf , Grone,
Holtensen u . s. w . , und kehrte bann nach Hardegsen zu¬
rück , um sogleich wieder ins Gericht und Amt Asseburg bei
Wolfenbüttel zu fallen , wo er denen von Braunschweig ihre
Dörfer verbrannte und viel Vieh raubte .
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Er und sein Vater Wilhelm waren es auch , die am

S6sten Februar 1486 mit 40 Pferden von Hardegsen

wohlgerüstet auszogen , um zu Diemarden ein Vorwerk

der Stadt Göttingen zu plündern , den Meier daselbst ge ,

fangen zu nehmen und nach Hardegsen zu führen . Die

von Göttingen sandten dagegen ihre Reiter und Knechte

umer . Anführung ihrer Hauptleute , Hans von Dransfeld

und Hans Resen , am 4ten März in das Obergericht Har ,

degsen . Hier plünderten und verbrannten diese die Dörfer

Hettensen , Ellierode , Schlarpe und Lichtenborn . Zu glei ,

cher Zeit zogen auch die von Nordheim aus , und diese plün¬

derten und verbrannten Ertinghausen und Leisenrode .

Herzog Wilhelm rächte sich an den Nordheimern dadurch ,

baß er am 29sten Zum ' us gegen sie von Hardegsen ab

auszog , ihnen alle Feldfrüchte verheerte , sogar Hopfen ,

Mohn und Kraut in den Gärten abschneiden ließ ; an den

Göttingern aber dadurch , daß er am 27ften September

von da alle Schaafe und verschiedene Gefangene holte und

solche auf Hardegsen brachte .

Herzog Erich der altere wurde auf der Burg Hardeg¬

sen erzogen , hielt sich auch nachher oft da auf . Einst als

Hardegsen durch eine Feuersbrunst sehr gelitten , eilte er

sofort von Münden hierher , verweilte eine Zcitlang auf sei¬

ner Burg , tröstete die Abgebrannten väterlich und theilte

reichliche Almosen unter sie aus .

Sein Sohn , Herzog Erich der jüngere , ist zwar

nicht hier , sondern in Münden erzogen , er kam aber doch

mehrere Male auf die Burg Hardegsen und blieb hier

12 «
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eine Zeitlang. Auch seine Gemahlin Sidonia , Herzog
Heinrichs des Frommen von Sachsen Tochter , hielt sich
hier gern und lange Zeit auf. Sie labte sich , bei der
östern Abwesenheit ihres Gemahls im Auslande und bei
dem fortdauernden Mangel an ehelicher Liebe zu ihr , an
den reichen Tröstungen , die ihr eine gewisse Wittwe Fuchs
ertheilte . Als diese starb , zog sie 1S60 von hier nach
Erichsburg .

Dis hierher war Hardegsen fast immer die Residenz
der Landesherren ; nun aber hörte sie auf, es zu seyn . Der
Name Burg verlor sich nach und nach und verwandelte
sich in den eines Amtes .

Von Hardegsen herab hat man nur nach Süden eine
Aussicht in die Ferne . Nach den andern Weltgegenden um ,
geben es in einem Halbzirkel hohe Berge. Jene Aussicht
geht gerade auf die Burg Plesse , die wir schon kennen ge¬
lernt haben * ) . Es scheint , daß man in jenen Fehdezeiten
für nothwendig hielt , diese stets im Auge zu haben . Die
Hauptseite der Burg war dahin gekehrt , auch ging nur
dahin eine stark befestigte Landwehr , die sich , obgleich keine
Spur mehr von ihr vorhanden ist , im Namen noch erhal¬
ten hat.

Von Hardegsen ist Moringen 1 Stunde entfernt.
Göttingen und Nordheim liegen 8 Stunden davon .

* ) Im ersten Bande , S . §05 .
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Diese Nachrichten sind aus dem 29sten und SOsten

Stücke des neuen Hannöverschen Magazins von 1810 ge »

nommen , wozu mir ihr Verfasser , der damalige , seitdem

verstorbene , Prediger Domeier im Städtchen Hardegsen

noch bedeutende Nachträge mittheilte . Mit diesen und ganz

so , wie dieser Aufsatz die 2te Ausgabe dieses 2ten Bandes

von 1817 gicbi , ist derselbe im 19ten Stück desselben Ma¬

gazins von 1827 nochmals abgedruckt , ohne jedoch anzuge¬

ben , woher er genommen . Abbildungen der Burg kenne

ich nicht . Auf der Ansicht vom Städtchen Hardegsen , in

Zeiler ' s Topographie des Herzogthums Braunschweig - Lüne¬

burg , sieht man nur wenig von den Ruinen der Burg .

F . G .
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A l t e n b u r g
bei Bamberg

im Königreich Baiern .

Blüh » und Welken , Prangen und Versinken ,

Freut dich das , mein Geist ? Du führst mich hin .

Wo der Vorwelt stumme Reste winken

Durch die Macht der Mzcrstörcrin ?

Sieh die Schmetterlinge lustig flattern !

Und du schleichst zum Aufenthalt der Nattern !

Dünkt dich diese GrabcSscenc schön ,

Wodurch Dornen Modcrdüftc wchn ?

V L u ! c c >o « L,





33 .

A l t e n b u r g .

Eine halbe Stunde über der , sonst fürstbischöflichen Resi¬

denz , jetzt zum Obermain - Kreise des Königreichs Baiern

gehörenden Stadt Bamberg , liegt auf dem Gipfel eines

hohen Berges eine Burg , welche bis in das 13te Jahrhun¬

dert Babenberg hieß , seitdem aber Altenburg heißt .

Ihre Erbauer kennt man nicht , aber wahrscheinlich sind es

die in dieser Gegend sich niedergelassenen Franken gewesen ,

welche sie als einen Hauptvertheidigungspunkt an der

Grenze des Gaues Volkfeld gegen die Wenden errichteten .

Zu Karls des Großen Zeiten stand sie schon , und da besaßen

sie die Grafen von Babenberg , von denen am Ende des

neunten Jahrhunderts die Brüder Adelbert und Heinrich

hier lebten . Heinrich hatte Baba , die Schwester des Kai¬

ser Heinrichs des sogenannten Vogelstellers , zur Frau . Ihr

zu Ehren nannte er die Burg Baba - oder Babenburg . Als

nun späterhin die Domherrenhöfe und der bischöfliche Hof

in Bamberg die Burg genannt wurden , so hieß man zum

Unterschiede davon diese Rittervcste die alte Burg . Am

Fuße des Berges lag der Flecken Volkfeld . Diesen crwei -
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terte Heinrich zu einer Stadt und nannte sie auch Baben¬
berg , woraus hernach Bamberg geworden ist .

Heinrich war ein Mann von vielem persönlichen Mu -
the und großen Vorzügen , wodurch er sich das Markgraf¬
thum Ostfranken erwarb . Er starb im Jahre 886 , und
hinterließ vier Söhne , Albert , Adelbert , Heinrich und
Neibold , mit denen das Geschlecht der Babenberger auf
eine traurige Weise erlosch . Die Geschichte ist folgende :

Albert , der älteste Bruder , war vom Kaiser Lud¬
wig IV ( dem Kinde ) mit einem ansehnlichen Heere nach
Lothringen geschickt worden , um Hugo , den natürlichen
Sohn König Lothars ! I von Lothringen , zu zwingen , die
Lehn dieses Hcrzogthums bei dem Kaiser zu suchen . Er
war so glücklich , diesen Auftrag des Kaisers aufs beste
auszurichten , und kehrte siegreich zurück . Während dem
hatte Rudolph , Bischof von Würzburg , im Gebiete des
Grafen Albert nicht freundnachbarlich gewirthschaftet . Er
hatte die Einwohner auf mancherlei Art gedrückt , und seine
Brüder , Grafen von Notenburg , hatten sich den Titel,
Grafen von Franken , angemaßt , wollten auch den Rang
über den babenbergschen Grafen haben . Das verdroß Al¬
bert , und in Verbindung mit seinen Brüdern begann eine
grausame Fehde . Die erste Schlacht , die 901 vorfiel , lief
sehr blutig ab . Albert wurde geschlagen , und Heinrich
blieb auf der Wahlstatt . Adelbert verwundete zwar den
Bruder des Bischofs , Graf Eberhard von Notenburg so ,
daß er bald darauf in Würzburg starb ; aber dies kostete
auch ihn das Leben . Er ward gefangen , und der Bruder
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Eberhards , Graf Gebhard von Rotenburg , ließ ihn in : La¬

ger enthaupten .

Den schimpflichen Tod seines Bruders zu rächen ' , sam¬

melte Albert ein neues Heer , womit er 903 vor Würzburg

erschien . Es gelang ihm , Herr der Stadt zu werden , den

Bischof Rudolph sortzujagen , und große Beule im ganzen

Lande zu machen . Seine Feinde sammelten sich indessen

wieder , worüber freilich zwei Zahrc vergingen , aber er

schlug sie 905 bei Fritzlar abermals , und erstach im Verfol¬

gen den Bruder des Bischofs , Konrad , mit eigener Hand .

Eine grausame Plünderung mußten die unschuldigen Be¬

wohner des Landes drei Tage lang erleiden , und siegreich

zog Albert wieder heim . So hatten denn vier Brüder gegen

vier Brüder vier Zahre lang gestritten , und auf beiden

Seiten waren zwei davon Opfer des Kriegs geworden .

Kaiser Ludwig , ein naher Verwandter des gebliebenen

Konrad , war hierüber gewaltig entrüstet . Er forderte

den Grafen Albert auf , nach Tribur — einer damals sehr

bedeutenden Stadt zwischen Mainz und Oppenheim , jetzt

ein Dorf , Trebur 'genannt , im Hessen - Darmstadtischcn —

zu kommen , um ihn zur Rechenschaft zu ziehen . Albert

aber , der leicht einsehen konnte , daß ihn der Kaiser eben

nicht zum besten empfangen werde , hielt für dienlicher , die

Einladung abzulehnen . Diese Widerspenstigkeit erregte Lud¬

wigs ganze Rache . Er sammelte sogleich ein Heer , und

belagerte Alberten auf der Altenburg . Die war aber gut

befestigt , und da Albert auch ein besserer Kricgsheld als

Ludwig war , und dieser mit Gewalt nichts ausrichten konnte ,
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so schlug er den Weg der Ueberlistung ein . Dazu bediente

er sich des Erzbischofs Hatto von Mainz , da er wohl wuß¬

te , daß unter der geistlichen Larve der Bösewichl am leich¬

testen Versteckens spielen könne . Hatto kam auf die Burg .

Mit menschenfreundlicher Geberde nahte er sich Alberten ,

sprach von der Gott wohlgefälligen Liebe gegen Feinde , von

dem reinen Vergnügen der Aussöhnung mit ihnen , von den

Pflichten gegen seine Unterthanen , die unter dem Drucke

des Krieges seufzten , kurz , er suchte von Seiten der Mo¬

ralität auf Alberts Herz zu wirken , fügte auch hinzu , daß

der Kaiser gewiß gern die Hand zum Frieden biete , wenn

Albert sich persönlich zu ihm in das Lager begäbe , und sich

unterwürfig zeige , er wolle ihm die eidliche Versicherung

geben , daß er wieder gesund auf seine Burg

zurückkom men solle .

Hatto besaß eine Gewandtheit in der Sprache , wel¬

cher der gerade und aufrichtig denkende Albe « nicht lange

widerstand . Er willigte ein in das Lager des Kaisers sich

zu begeben , und die Vorschläge desselben anzuhören .

Kaum graute der andere Morgen , so setzten sich beide

zu Pferde , um hinabzureiten . Aber nur erst eine kurze

Strecke waren sie vom Schlosse entfernt , so äußerte Hatto ,

daß er noch nichts gegessen habe , und sich ein Frühstück

ausbitten müsse . Der unbefangene Albert , nichts ahnend ,

kehrte gleich wieder mit dem Gaste um , und sie verzehrte »

guten Muths ein Frühstück . Darauf setzten sie sich wieder

zu Pferde und ritten hinab in das Lager . Als sie entka¬

men , sprang Albert muthig vom Nvß , nahete sich mit offe .-
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MM Herzen und Wohlwollen dem Kaiser , machte ihm eine

tieft Verbeugung , aber — plötzlich umgaben ihn Traban¬

ten und führten den grausam Betrogenen ins Gefängniß .

Empört über eine solche niederträchtige Ueberlistung , er¬

innerte er den Erzbischof Hatto an sein gegebenes eidli¬

ches Versprechen . Doch , dieser Bösewicht legte jetzt die

Larve des Menschenfreundes ab , und entgegnen mit höhni¬

schem Lächeln : er habe sein Versprechen erfüllt , denn als

er von ihm ein Frühstück begehrt , wäre er ja frisch und ge¬

sund in seine Burg zurückgekehrt ; daß er einfältig genug

gewesen , zum zweitenmal diese zu verlassen , sey seine eigne

Schuld . Albert wüthete ob dieser teuflischen Falschheit und

seiner gutherzigen Leichtgläubigkeit , aber umsonst . Er

wurde nach Tribur geführt , zum Tode verurcheilt , und

am 9ten September 908 auch wirklich enthauptet .

Hatto ' s schlechtes Benehmen wollen zwar Chronisten

des 12ten Jahrhunderts in Zweifel ziehen , meinend , es

hätten seine Feinde diese Fabel ersonnen , indem es nicht

denkbar sei , daß er bei der hohen Würde eines Neichsver -

wesers und Erzbischofs zu solchen Schändlichkeiten sich habe

gebrauchen lassen ; man braucht indessen nur flüchtig die Ge¬

schichte früher Jahrhunderte zu durchlaufen , um Beispiele in

Menge aufzufinden , wo durch pfäffische Ränke und Kniffe

die größten Abscheulichkeiten vollbracht wurden und das

Pfaffengeschmeiß zum Befördern alles Dösen stets bereit

war . Kommt doch noch dergleichen in unfern Tagen dr

zum Vorschein , wo das Pfaffenthum in frischer Blüthe

steht , wie viel mehr nicht damals , wo es , wie jetzt noch ,



190

an Schmeichlern und Speichelleckern nicht fehlte , die zu

jeder Schandthat die stets unterthäm ' gen , bereitwilligen Hel »

feröhelfer waren .
So endete also die Herrschaft des Geschlechts der Gra¬

fen von Babenberg in dieser Gegend , denn Ludwig nahm

Alberts Besitzungen an sich , und die Menburg ließ er ziem¬

lich verwüsten . Alberts Sohn , Albert II , floh und wurde
aus dem Reiche verwiesen , doch haben seine Nachkommen

noch einige Jahrhunderte in österreichischen Provinzen ge¬
lebt . Wo Alberts dritter Bruder , Graf Neibold blieb ,

verschweigt die Geschichte .
Mit Unwillen und innerlicher Verachtung sahen die

Großen Deutschlands ihr Oberhaupt so unkaiserlich Han ,

dein . Aber der eiserne Scepter , mit welchem Ludwig

herrschte , erlaubte ihnen nur , dies zu denken . Aeußerun -

gen wagte keiner . Doch die Nachwelt , die alles wagt ,

würdigt , richtet , die jeden Schleier hinwegreißt von Tha «

ten , die das Licht scheuten , die alle Handlungen aufdeckt ,

verhüllte sie auch der Purpurmantel , die den Fürsten wie
den Bettler vor ihren Richterstuhl zieht , ein strenges Ur -

theil über sie zu sprechen , sie , die allein nur das Recht hat ,
Herrschern einen Beinamen zu ertheilen , was sich so oft

die Mitwelt angemaßt hat , sie richtete auch über Ludwigs

Thaten .

An fünfzig Jahre früher wird der Altenburg noch auf

andere Art erwähnt . Im Jahre 964 schickte nämlich Kai¬

ser Otto I den italischen König Berengar mit dessen Gemah¬

lin Gisela , auf diese Burg als seine Staatsgefangenen ,
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verschenkte sie Kaiser Otto II an den Herzog Heinrich von

Baiern , genannt den Zänker , dessen Sohn Heinrich , nach

Otto ' s HI Tode , 1002 Kaiser ward . Dieser Kaiser Hein¬

rich II aus sächsischem Geblüts , vermählte sich im Zahre

1002 mit Kunigunde , Gräfin zu Ardenne und Luxemburg ,

und gab ihr bei der Gelegenheit und als Morgcngabe , die

Burg Babenberg zum Eigenthum . Heinrich war ein sehr

gottesfürchtiger , frommer Mann , daher ihm der Name

„ deirHeilige " ward . Schon hundert Jahre waren seit dem

unkaiserlichen Benehmen Kaiser Ludwigs gegen Alberc von

Babenberg verflossen . Heinrichen aber drückte das Andenken

an jene That , an jene Härte seines Vorfahren immerfort ,

und sein Gefühl für Recht legte ihm die Verbindlichkeit auf ,

auf irgend eine Art jenen Makel der Krone , die er nun

trug , wieder zu verwischen . Da stiftete er , der Denkungs¬

art des Zeitalters gemäß , im Jahr 1007 ein Bisthum in

Bamberg , das erst in unfern Tagen seine fast 800jährige

Laufbahn beschloß . Sein Kanzler , Eberhard , wurde erster

Bischof . Dieser und seine Nachfolger ließen die Altenburg

wieder Herstellen und im Stande erhalten , gebrauchten sie

aber mehr zum Vergnügen als zur Verthcidigung , und die

Geschichte würde daher ihren Namen bald vergessen haben ,

wenn sich nicht zweihundert Zahre später eine Begebenheit
auf derselben ereignet hätte , welche sie auf immer in den

Annalen der deutschen Kaisergeschichte merkwürdig macht .

Um die deutsche Kaiserkrone , die so oft der Zankapfel

der Größen des Reichs war , das sie beherrschen sollte , um
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pfen mußte , und Ströme von Blut da flössen , wo sie hätte

Segen verbreiten können , um diese Krone stritten sich von

1197 bis 1208 Otto IV , ein Sohn Heinrichs des Löwen ,

und Philipp , ein Sohn Kaiser Friedrichs I . Beider Par »

thei war groß , und blutige Kämpfe gab es zwischen ihnen

eilf Jahre hindurch , doch ohne entscheidenden Erfolg . Da

kam Philipp in der Mitte des Jahres 1203 auf die Al¬

tenburg . Er fühlte sich nicht wohl , und gedachte hier bis

zur Herstellung seiner Gesundheit zu verweilen . Vielleicht

waren auch die Sorgen , die Geschäfte , die seine gegenwär ,

tige Lage ihm aufbürdete , und von denen er sich gern ein¬

mal losreißen wollte , eine Mitursache , hierher zu gehen .

Eines Tages , es war am 23sten Junius , befand er sich so

übel , daß er sich mußte eine Ader öffnen lassen . Sein

Kämmerer , sein Truchseß und der Bischof von Speier , wa ,

ren bei ihm im Zimmer , als dies geschehen war , und er

noch im Lehnstuhle saß . Da trat schnell und mit wildem

Blick , Pfalzgraf Otto VII von Wittelsbach herein , und

zog sein Schwert .
Der Kaiser sagte ganz gelassen zu ihm :

„ Otto , stecke dein Schwert in die Scheide , hier ist

nicht der Ort darnach . "

Aber Otto erwiederte mit heftiger Stimme :

„ Ja allerdings ists der Ort , da der Kaiser für seine

Untreue büßen soll " ;

und zugleich versetzte er dem Kaiser einen Hieb in den Hals ,

daß dieser auf der Stelle todt niederfiel .
Der
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Der Bischof von Syrier verließ sogleich das Zimmer,
entweder aus Furcht, oder um sich nun in den Strahlen der
neu aufgehenden Sonne zu erwärmen . In beiden Fällen
charakterisirt ihn sein Benehmen . Nicht so die beiden an¬
dern . Entsetzen und Schauder ergriff sie , und vielleicht
waren sie hierdurch anfänglich betäubt und unfähig gemacht,
den Todesstreich vom Kaiser abzulenken ; aber bald kamen
sie zu sich . Sie packten Otto ihn festzuhalten , aber ohne
Waffen war es ihnen nicht möglich , seiner bewaffneten
Hand zu widerstehen . Beide wurden im Ringen verwun¬
det, und konnten es nicht hindern daß er ihnen entwischte .

Dem fliehenden Wittelsbacher folgte augenblicklich der
Bannfluch , und einige Monate später büßte er seine That
mit dem Leben . Der ermordete Philipp hatte nämlich einen
treuen Freund an seinem Hofmeister , einem Grafen von
Pappenheim . Dieser sprach einst mit dem Mörder über
jenen Meuchelmord , machte ihm Vorwürfe , äußerte im
Eifer für die gerechte Sache , daß es doch noch wohl Je¬
manden geben werde , der den Tod des guten Kaisers rä¬
chen würde , und da der Wittelsbacher sich hierdurch beleidigt
stellte , so forderte er ihn voll Ingrimm sogleich zum Zwei¬
kampf auf. Otto nahm ihn an und fand hier seinen Tod .
Pappenheim erstach ihn .

Kaiser Otto , genannt der Vierte , der nach Philipps
Tode nun einstimmig als Kaiser anerkannt wurde , und
seiner schwankenden Lage mit einem Mal ein Ende sah , war
ins Geheim sehr ^erfreut über des Wittelsbachers Schand -
that . Gern hätte er eS gesehen , baß dieser ganz ungestraft

I ! » I , 18
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durchgeschlüpft wäre , wenn es mit Anstand hätte geschehen

können . Da Pappenheim das kaiserliche Blut gerächt hatte ,

so glaubte er , auch mit Gerechtigkeit und Strenge verfah¬

ren zu müssen und ließ daher 1209 das Schloß Wittelsbach

abbrechen , ganz vertilgen , und sämmtliche Wittelsbachsche

Güter gab er dem Herzog von Baiern , einem Vetter Otto ' s .

Was den Wittelsbacher so heftig gegen den Kaiser

Philipp erbittert hatte , und ihn zu einem Schritte verlei¬

tete , der ' seinen Namen in der Geschichte zwar bewahren

aber immer mit Schimpf bedecken wird , war Folgendes :

Otto hatte um eine der Prinzessinnen Philipps geworben ,

und Philipp war auch nicht abgeneigt , ihn zum Eidam an¬

zunehmen . Allein , als er späterhin erfuhr , daß Otto einst

in dev Hitze einen seiner nahen Verwandten ermordet hatte ,

so lehnte er dessen Antrag ab . Otto bat ihn hierauf um

ein Empfehlungsschreiben an den Herzog Heinrich von

Schlesien , wohin er sich , wahrscheinlich in ähnlicher Ab¬

sicht , begeben wollte . Philipp versprach es . Zn Otto ' s

Gegenwart ließ der Kaiser das Schreiben abfaffen , gab es

ihm zum Durchlesen , und Otto war mit dem Inhalte ganz

zufrieden . Verdächtig kam es ihm aber vor , daß er es nicht

auf der Stelle eingehändigt erhielt , sondern bloS die Ver¬

sicherung , daß es ihm zugeschickt werden solle . Sein Ver¬

dacht wuchs , als er , nach Empfang des Schreibens , an

der Außenseite bemerkte , daß inwendig viel radirt seyn

müsse . Er erbrach daher den Brief , und fand , daß viele

Stellen ganz abgeändert waren , daß es ein Uriasbrief ge ,

worden , und darin sogar des verübten Mordes an seinem
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Verwandten ohne Hehl erwähnt war. Dies erregte seinen
Zorn aufs äußerste , und jener rachgierige Entschluß entstand
und wurde vollbracht . So wenig nun dieser zu entschul¬
digen ist , so wenig ist es freilich auch das unrechtliche , nicht
kaiserliche Benehmen Philipps , das seine Ermordung zur
Folge hatte .

An diesem Morde nahm der Bamberger Bischof Eck -
bert in so fern Antheil , als er von dem Vorhaben des Wir »
telsbacher Kenntniß hatten Er verrielh dies , indem er
gleich nach geschehener That nach Ungarn zu seinem könig¬
lichen Schwager floh . Ungeachtet des Verdachts , der hier¬
durch auf ihn lastete , vergingen doch noch zwei Zahre , bis
Kaiser Otto zu Würzburg eine Neichsversammlung anord¬
nete , zu untersuchen , ob der Bischof wirklich Theilhaber
oder wenigstens Helfer des Mordes gewesen . Der .Unter¬
such bestätigte die Theilnahme , das oberste Reichsgericht
entsetzte zwar den Mitschuldigen seiner Regierung , später¬
hin kam er aber doch wieder zum Besitz des Bisthums .

Die Altenburg war der Aufenthaltsort der Bamberger
Fürsten sehr häufig , wie noch vorhandene da ausgestellte
Urkunden beweisen . Theils mvgte die schöne Lage und Um¬
sicht dies veranlassen , mehr aber wohl und hauptsächlich die
Rücksicht , einen sichern Zufluchtsort zu haben , wenn die
Bamberger Bürger sich nicht gefügig in die Einrichtungen
des Krummstabes finden lassen wollten , — der oft mehr
verlangte als ihm bewilligt war , — und daher ihren Hir¬
ten dann ernstlich zuzusehen keinen Anstand nahmen . Die
Burg gewann hierbei, da sie nicht nur erhalten sondern auch

13 «
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erweitert und verschönert ward . Zu ihrer Verschönerung
trug der Bischof Albert , ein Graf von Wertheim , viel bei.
Den noch stehenden runden Thurm ließ er bedeutend verbes¬
sern , weshalb wohl das Wertheimsche Wappen an einer
Zinne des untern Geschosses , wo es noch zu finden ist , an¬
gebracht ward . Dieser Bischof ernannte auch feinen Bru¬
der und feine Vettern zu Durgmännern auf der Altenburg
mit einem Zahrgehalte von 30 Fl . Späterhin , im Jahre
1423 , wurden erbliche Burgmänner daselbst die Grafen von
Henneberg mit einem Jahrgehalt von 50 Fl . Sie hatten
diesen Posten dadurch erlangt , daß sie gewisse Lehngüter zu
Trimberg an das Stift abgetreten hatten .

Im Jahre 1430 belagerten und eroberten die Husstlen
die Altenburg , fügten ihr aber eben keinen Schaden zu ,
preßten nur dem Lande große Summen ab . Dies gab dem
Bischof Anton ( v. Notenhan ) Veranlassung , die Altenburg
mehr noch zu befestigen . Sein Wappen steht man am
Wartthurm der Brustwehrmauer gegen Mitternacht , so ^
wie das seiner Nachfolger , Bischof Georgs (v . Schaum - s
berg ) und Bischof Philipps ( Grafen zu Henneberg ) . Hein - l
rich HI ( Groß v . Trockau) , dessen Wappen mit der Jahres - ,
zahl 1494 an der äußern Mauer gegen Mittag sich findet,
that auch viel für die Altenburg ; vorzüglich aber Fürst¬
bischof Georg ( Schenck von Limburg .) Er war ein großer
Verehrer der Künste und Wissenschaften . Alle Künstler da - >
maliger Zeit , worunter sich auch der Altvater deutscher !
Malerei , Albrecht Dürer , befand , arbeiteten für ihn . Bild - !
Hauer , Glasmaler , besonders . Baumeister beschäftigte er . ^
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Die Altenburg sollte ihn , nicht allein Schloß , es sollte Re¬

sidenz seyn . Vieles ließ er daher abbrechen , Vieles neu er¬

bauen . So , eine Kapelle , welche der geschickte Künstler

Paul Lautensack ausmalte und dafür 41 Fl . erhielt . Die

ganze Ringmauer wurde in den besten Zustand gesetzt und

an derselben das Limburgsche Wappen mit der Jahreszahl

1614 angebracht , bas noch jetzt zu sehen ist . Auch ein

neues Zeughaus ließ er bauen und zuletzt seine Wohnung

ganz neu einrichten . Damit hierzu die Arbeiter den besten

und neuesten Geschmack kennen lernten , sandte er sie zuvor

nach Würzburg und Ansbach , die Schlösser daselbst zu be¬

sehen . Zum Täfeln der Zimmer und Fußböden ließ er einen

Schreiner aus Augsburg kommen . Die Glasmalereien be¬

sorgte Veit Hirschvogel aus Nürnberg , der für 8 Scheiben

14 Fl . erhielt . Auch einen großen Saal wollte dieser bau¬

lustige Fürst errichten lassen , aber der Tod vereitelte dies

Project . Tief trauerten Künstler und Handwerker über

seinen Verlust , denn viel gab er ihnen zu verdienen , und

wenn er , wie das oft geschah , bei den Arbeitern herumging ,

so reichte er ihnen , besonders den Maurern , zwei Pfennig

Diergeld . Sein Nachfolger Weigand ( von Nedwitz ) stellte

alle Baue ein und machte sich durch Bedrückungen so ver¬

haßt , daß das ganze Land in Aufruhr gerieth , auch die

Altenburg belagert aber nicht genommen wurde . Der

schwäbische Bund machte diesen Unruhen ein Ende , und

nun ließ Weigand die Altenburg mehr noch als sie es schon

war , befestigen , um in ähnlichen Fällen sich noch sicherer

darauf zu befinden .
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" Fast ohne alle Ursache fiel der Markgraf Albrecht von

Baireuth im Zahre 1552 in das Bamberger Land ein und

zwang den Bischof , die Hälfte seines Landes förmlich und

durch Vertrag bekräftigt ihm abzutreten . Die Stadt Bam¬

berg , erbittert hierüber , klagte deshalb beim Reichskammer -

gerichte . Das verdroß den Markgrafen so , daß er nun

Alles aufbot , durch Gewalt der Waffen im Besitz des wi¬

derrechtlich erhaltenen abgepreßten Landes zu bleiben , wo¬

gegen sich Bamberg nebst Würzburg und Nürnberg gleich¬

falls rüsteten . Der Krieg begann . Albrecht war Anfangs

glücklich . Er nahm das ganz wehrlose Bamberg , wo er , der

Unbesonnene , Bösartige , nur mit zu vielseitigen Feldherrn¬

talenten Begabte , seinen Leidenschaften freien Zügel ließ .

Alles was dem . Fürsten oder der Negierung gehörte , wurde

weggeführt oder vernichtet , selbst Dokumente undUrkunden .

Die Soldaten dursten nach Belieben wirthschasten und ver¬

übten daher die größten Abscheulichkeiten und das in einem

solchen hohen Grade , daß damalige Schriftsteller sagen : der

Türke habe es nicht ärger machen können . Vom 16ten April

bis 22sten Zun . dauerte dieser Zustand , lzen Albrecht mit

dem Befehle zum Zerstören und Ausbrennen der Altenburg

beschloß . Nach besten Kräften wurde dieser ausgeführt , und

nach wenigen Tagen waren die fürstlichen Gemacher und

Prunksäle mit all ihrem Kunstschmuck , das Zeughaus , die

Stallungen und alle übrige Wohnungen , ein Schutthaufen .

Siebenhundert Jahre lang hatte die schöne Altenburg allen

Gefahren , allen Belagerungen widerstanden , war immer

schöner und schöner hervorgerrcten , und nun mit einem Male
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war sie vernichtet , und nur ihre gewaltigen Thürme ragten

riesig und trotzend der Flammen Wuth , hoch heraus aus

den Trümmerhaufen . Freilich Heilten dies Schicksal viele

Durgen und Städte der Umgegend im Bambergschen wie

in Feindes Land , und besonders an Culmbach mit der Plas -

senburg wurde streng das Vergeltungsrecht wegen der Alten¬

burg geübt .

Zwar dachte man sehr bald auf Wiederherstellung der¬

selben , aber es ging langsam damit , woran wohl der in

diese Zeit fallende schnelle Wechsel der Regenten vorzüglich

schuld war . 1558 begann der Wiederaufbau durch Grund ,

legung der Kirche und des Pulverthurms , aber erst nach

dreißig Jahren konnte man die Wiederherstellung als gesche¬

hen betrachten . Was sie gewesen , ward die Altenburg aber

nicht wieder . Sie zeichnete sich nicht mehr vor andern Bur ,

gen gewöhnlicher Art aus , diente auch nicht mehr zum

Aufenthaltsort des Regenten , war mehr zu einem festen

Platze , zu einem .Sicherheits - und Zufluchtspunkte im Krie¬

ge bestimmt und eingerichtet .

Unter der Regierung des Bischofs Johann Philipp ( von

Gebsattel ) ward Altenburg der Verwahrungsort für Staats¬

gefangene , und sein Nachfolger Johann Georg ( Fuchs v .

Dornheim ) ließ die Personen dahin bringen , die der Hexe¬

rei und Zauberei beschuldigt waren , von welchen Viele vor

der Burg verbrannt worden sind .

Im dreißigjährigen Kriege war Altenburg bald von der

einen bald von der andern Partei besetzt . Im Jahre 1632

hatten sie die Schweden inne und bald darauf die Kaiser -
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lichen . Neun Jahre später war sie in den Händen der so »

genannten Weimarschen Armee . Daß die Gebäude hierbei

litten , konnte nicht fehlen , und an Wiederherstellen war we -

gen der Kriegsunruhen und wegen Geldmangel nicht zu den¬

ken . Erst als im Jahre 1729 Friedrich Aarl ( v . Schön¬

born ) zur Regierung kam , der das Alterthümliche schätzte ,

wurde die Altenburg dem schon entgegengehenden Unter¬

gänge durch Reparaturen entrissen . Er war es , der auch

den runden Wartthurm im Jahre 1738 wieder Herstellen

und mit einer Haube versehen ließ , bis wohin 155 Stufen

führten . Noch jetzt sieht man am obersten Kranze des

Thurmes das Schönbornsche Wappen . Unter den späteren

Regenten geschah für die Altenburg gar nichts . Sie blieb

ganz unbeachtet und verfiel . In der Mitte des vorigen

Jahrhunderts veranlaßte das Niederfinken eines Theils der

Erde an der Morgenseite des Berges das Einstürzen der

Umfassungsmauer und der da stehenden Gebäude , und am

4 . Mai 1790 brannte durch Blitzstrahl das Innere des

Wartthurms aus . So würde das Schicksal aller verlasse¬

nen Burgen , zu verfallen in sich selbst , auch Altenburg mit

vielen andern getheilt haben , wenn sich nicht ein Freund des

Alterthums und einer herrlichen Natur gefunden , der sich

ihrer mit Liebe angenommen , sie gepflegt , für uns und un¬

sere Enkel noch erhalten hätte . Dies war Markus in

Bamberg , ein Mann , edel und trefflich als Mensch , ach -

tungswerth und selten als Arzt , dem viele Thränen folgten ,

als er im Sommer 1816 zu einer bessern Welt überging .

In seinem Besitze war seit mehr als zwanzig Jahren die
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Rulne der Menburg , und während dem wandelte er sie

in einen freundlichen Aufenthaltsort um , der jedermann

offen stand . Damit er dies auch nach Markus Tode

bleiben konnte , bildete sich ein Verein in Bamberg , er

kaufte von den Erben die Altenburg , und diese blieb nun

was sie durch Markus ward , ein lieber Zufluchtsort für

Freunde der schönen Natur und geselliger Freuden . Rings

um die Ruinen treiben am Hange des Berges Obstbäu¬

me und Weinreben empor , durch die sich Gänge winden

und den Berg hinan leiten . Gleiche Wege durchschneiden

rin kleines Gehölz vor dem Eingänge , wo man Ruheplätze ,

angenehme Aussichtspunkte und auch dem enthaupteten

vorhin erwähnten Ahnherrn dieser Veste , Grafen Albert

von Babenberg , so wie dem braven Markus , der hier

ruht , ein Denkmal gewidmet findet . Auf einer festen

Drücke , wo sonst die Zugbrücke war , gelangt man in

den innern Hofraum , wo der hohe runde Thurm , die

Zierde und das schönste Stück der Ruine , steht . Andere

wieder hergestellte Gebäude bienen theils zum Aufenthalt

für Besuchende , theils zum Haushalt einer Familie , die

hier oben wohnt , und Fremde bewirthet . Die ehemalige

Burgkapelle , an der man noch das Familienwappen eines

Fürstbischofs Anton von Notenhan findet , der hier manche

wichtige Beleihung ertheilte , ist ihre Wohnung .

Unter den vielen zur Umsicht benutzten Stellen ist die

trefflichste , jener hohe Thurm . Auf 153 steinernen und zu¬

letzt hölzernen Stufen gelangt man bis auf seine oberste Flä¬

che. Hier bietet sich eine Aussicht dar , die hinreißend schön
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chen Thürmen und stattlichen Gebäuden , — worunter be¬

sonders die ehemalige Benediktinerabtei , das jetzige Spital ,

Michelsberg , Prangend hervortritt , — überblickt man ganz .

Zn einer weiten schönen , vom Main und der Rednitz durch¬

flossenen Ebene liegt es mit Bergen umgeben , hinter wel¬

chen in weiter Ferne Gebirge des Nhöngebirges , des Thü¬

ringer Waldes und die Festung Ehrenburg bei Koburg her¬

vorragen . Düs Schloß Seehof , Giech , das Kloster Banz ,

der sattelförmig gestaltete Staffelberg , der Breitenauer See ,

und eine Menge Oerter schmücken die Nähe und schimmern

aus der Ferne her , unter denen sich selbst Nürnbergs Burg

darstellt . Von mannigfachen Empfindungen ergriffen , wel ,

che durch ein harmonienreiches Glockgengeläute von den

Thürmen des uralten Bischofssitzes erhöht und veredelt wur¬

den , saß ich lange auf des Thurmes Zinne in freier betrach¬

tender Hingebung , und mein trunkener Blick vermögt «

nicht , das reiche ideenvolle , herrliche Naturgemälde satt¬

sam durchzüschauen . Immer neue Punkte entdeckte ich , die

mich festhielten , immer neue Schönheiten , und nur der fin¬

kende Tag und die Kühle der Abendluft mahnten mich , den

Standpunkt zu verlassen , der einzig ist , den niemand ohne

die höchste Befriedigung verlassen wird .

Daß dieser hohe Thurm ein Werk früherer Zeiten ist ,

verkündet schon seine Bauart . Das , Sejtenthürmchen , wor¬

in sich die erste Wendeltreppe von 55 Stufen befindet , wurde

1578 angefügt . Unten hat , der Thurm 109 Fuß im Um¬

fange und ist auch eben so hoch . Oben hat er 5 ! Fuß im
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Durchmesser und seine Mauern sind 5 Fuß stark . Am er »

sten Thurmkranze , den man bequem umgehen kann und von

dem die Aussicht schon groß und schön ist , findet man das

Wertheimsche Wappen . Von hier an steigt man auf einer

hölzernen Treppe weiter , die auf dem Deckgewölbe des

Burgverließes ruht . Der bekannte Mathematiker Schiegg

stellte hier einst auf dem Gipfel des Thurmes astronomische

Bemerkungen an und nahm auch eine trigonometrische Aus¬

messung der Gegend Bambergs vor .

Die Erhaltung des Thurms verdankt man , wie vor¬

hin erwähnt , dem Fürstischof Friedrich Karl , einem

Grafen von Schönborn . Er ließ ihn im Jahre 1738 aus¬

bessern , mit Kalk bewerfen — was ihm freilich das alter -

thümliche Ansehen raubte — und mit einer Schieferkuppel

versehen , lauch sein Wappen im obersten Rande der Mauer

anbringen . Ein Blitzstrahl verzehrte 1790 diese Bedachung ,

und seitdem steht er ohne eine solche Schutzwehr gegen den

Andrang zerstörender Naturkraft , gewinnt aber dadurch

an Eigenthümlichkeit .

Der Warlthurm gegen Mitternacht ist in so fern merk ,

würdig , als ihn der geniale HumoristHoffmann , der uns

mit den Phantasiestücken in Callot ' s Manier beschenkte ,

eigenhändig mit Frescogcmälden verzierte , die freilich , ohne

restaurirt zu werden , allmählig verschwinden mögten .

So findet der aufmerksame Freund des Alterthums bei

einer Wanderung durch die Altenburg überall Gegenstände ,

die ihn ansprechen , ihn fesseln , ihn zurück versetzen werden

in jene Zeit ihres Entstehens . Bald sind es Wappen oder
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Jahreszahlen ober Glasmalereien , bald Rüstungen , Waf¬
fen , alte Bildstücke oder auch Gemälde , bei denen er ver¬
weilen , ihrer Erhaltung sich erfreuen oder ihre Aufstellung
hier billigen muß . Da wird er auch zumalten , 70 Fuß
tiefen Brunnen kommen , in welchem noch immer reichliches
Wasser den Bewohnern der Burg quillt, und die großen schö -
nenKeller werden ihn ergötzen , wie sich , unverletzt , ihre hohen
Gewölbe über ihn ausspannen und lange noch dem Unter¬
gänge widerstreben werden , so wie Alles auf dieser gar
freundlichen , lieben und genußreichen Höhe , da hoffentlich
auch künftig , wie jetzt , ein guter Genius über Altenburgs
Ruinen wachen werde , wie Markus der erste war . Doch ,
wer mögte daran zweifeln , daß dieser nicht stets seine Fittige
ausbreitete , eine Höhe zu schützen , wo Markus im Leben
so wirksam war , wo seine Gebeine in kühler Erde ruhen ,
worauf sein Geist noch freundlich niederblicken und dankbar
den segnen wird , der sein erhaltenes Werk auch noch erhal¬
ten will . Ja , so setze man dem edlen Manne ein Denk¬
mal , indem man das erhält , was er sich selbst errichtete ;
und an den Urnamen der alten Veste reihe sich noch der an :
„ Markusburg " , der nie untergehen , der schwesterlich mit
ihr in der Geschichte fortleben möge , zur Erinnerung an
einen seltenen , trefflichen Mann .

2 *
*

An Abbildungen der Ruinen der Altenburg fehlt es
nicht. Mir bekannte finden sich im ersten Hefte der Samm¬
lung der Ruinen und Ritterburgen in Franken , Fürth ( ohne
Jahrzahl ) , Quer - Folio ; in den Bemerkungen auf einer
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Reise aus Thüringen nach Wien im Winter 1805 bis 1806

von C . Bettuch 1 . Heft . Weimar , 1808 . 8 . ; in dem dra¬

matischen Gedichte : Adalbert von Babenberg , von F . M .

Birnbaum . 2ter Bd . Bamberg , 1816 . 8 . ; in Jäck ' S

Beschreibung der Altenburg 1832 . 8 . und in Heller ' s Ge -

, schichte und Beschreibung der Altenburg 1828 , welche deren

drei enthält . Dieses Merkchen theilt auch eine Ansicht der

Altenburg aus dem 15 . Jahrhunderte mit , und oben erwähn ,

tes Gedicht von Birnbaum eine gleiche von der Altenburg ,

wie sie vor 600 Jahren nach dem Erlöschen des Babenberg -

schen Geschlechts in Franken , zu einer Zeit aussah , wo sie

längst Eigenthum des Visthums Bamberg war . Von

einem alten Oelgemälde auf dem Nachhause in Bamberg ,

das gegen daS Ende des 15 . Jahrhunderts , wahrscheinlich

von Michael Wohlgemuth , gemalt ist , und die Theilung

der Apostel und im Hintergründe Bamberg mit seinen näch¬

sten Umgebungen mit der Altenburg darstellt , ist es treu

kopirt . Eine frühere Kopie dieses ganzen Gemäldes findet

sich in Schedel ' s Chronik von Bamberg . Auch vor den Bei¬

trägen zur Geschichte Bambergs von Pfeufer ist eine An¬

sicht der Altenburg aus dem Jahre 1605 .

Die so eben angeführten Schriften , so wie Oesterrek -

chers Beschreibung und Geschichte der Altenburg 1821 . 8 . ;

Melissantes eröffneter Schauplatz denkwürdiger Geschichten ,

Ister Band 1715 , und eigene Bemerkungen , an Ort und

Stelle im Jahre 1814 gemacht , erzeugten vorstehenden

Aufsatz .
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Habichtstein
in Böhmen .

AuS deS schroffen FelscnS düster » Ritzen
Blicken raubgewöhnte Marder vor ;
Brausend knickt der Wind die Lannenspiße » ,
Eingcäschert liegt das Flügelthor .
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H a b i ch t st e i tl .

^Zm Lentmeritzet Kreist , der unter Böhmens Kreisen den
größten Neichthum an schönen Gegenden hat , findet man
gerade in einer seiner schönsten die Ueberbleibstl der selt¬
sam gelegenen Felsenburg Habichtstein .

Wenn man auf der Sttaße von Böhmisch - Leipa her'
der Kaunitzischen Besitzung Neuschloß sich nähert / öffnet
sich ein beträchtliches Thal , allenthalben von einem Kranze
der mannigfaltigsten , thcils bebuschten , theils kahlen ,
Heils majestätisch , theils gefällig geformten Berge einge¬
schlossen . Zm Vordergründe erstreckt sich ein fast meilen¬
langer , ansehnlich breiter seeähnlicher Teich , frühst , ein
kleiner Landsee , und endet Mit Schleusen zwischen hohen
Felsenwänden , deren Sprengung unsägliche Mühe und
Zeit gekostet haben Muß , und einem Nömerwerke keine
Schande machen würde . Nund uMhet hat menschlicher
Anbau und Fleiß eine schöne Natut auch zur benützten
gemacht . Fast der ganze Halbste ist von beträchtlichen
Dörfern und einzeln zerstreuten Gebäuden umringt . . Zn

II . 3 , 14
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seiner Rechten steht das prächtige Neuschloß , und zu seiner

Linken , schon etwas im Hintergründe , der romantische

Habichtstein .

Auf den ersten Anblick und schon eine Meile in der

Ferne , vergleicht sich die Form vom Habichtstein ungemein

viel mit dem Wrack eines großen Schiffes , das masten - und

segellos auf einer Klippe zu schweben scheint . Oder , man

mögte auch ausrufen : Noah ' s Arche auf Ararat ! so ganz

gleicht es von fern der Abbildung , die man in Bilder -

bibeln von diesem Schiffe zu finden gewohnt ist . Diese

Aehnlichkeit schwindet freilich , je näher man dem Felsen

kommt und je deutlicher man die gewaltige Masse dessel -

ben mit allen ihren vielfachen Vorsprüngen , Nissen und

Ungleichheiten zu betrachten vermag . Aber gewiß wächst

auch dann die Verwunderung noch , statt sich zu mindern ;

und die großen , weit in die Lust hinaus strebenden Stein «

Massen machen den seltsamsten Abstand gegen den kleinen

Marktflecken , der ganz sorglos unter diesem drohenden

Obdach liegt , und den Fuß des Berges , im buchstäblichen

Sinne des Worts , umkränzt . Denn ein ungeheurer ,

aus einem einzigen Stück bestehender Sandblock liegt hier ,

in Gestalt eines auf seiner Schärfe ruhenden Prisma ,

auf einem länglich runden , mit Gras bewachsenen Berge .

Der Block selbst ist ebenfalls länglich rund , und nur an

seiner gegen Nordwest sichenden Vorderseite — was von

weitem die schon erwähnte Schi 'ffsfigur vervollkommnet ,

und gleichsam den Spiegel des Orlogschiffs bildet — ist

er ein wenig abgestumpft . Sein Umfang beträgt da ,
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wo er gegen unten am Erdhügtl aufsitzt , 227 Schritte .

Weit beträchtlicher aber muß der obere Umkreis scyn , denn

nirgends beträgt sein Ueberhang unter 10 bis 12 Fuß ,

an mehrern Orten aber 28 bis 30 . Ein schauderhaft um¬

gekehrter Kegel , wenn man dicht unter ihm aufblickt !

Bei dieser Form würde es auch dem geübtesten Klet¬

terer unmöglich seyn , blos durch Hülfe seiner Füße irgend¬

wo den Felsen zu erklimmen , und der einzige Weg zur

alten Veste hinauf geht jetzt , mittelst einer großen Leiter ,

durch einen Theil des ehemaligen Brunnens . Die Wand ,

durch welche er vordem hinab bis auf die Wassertiefe sich

erstreckte , ist wahrscheinlich bei gewaltsamer Zerstörung des

Schlosses abgesprengt , und seine größere untere Hälfte , zur

Vermeidung alles Unglücks , verschüttet worden . Durch

diesen Eingang , der wohl mit Recht für originell gelten ,

und eines abenteuerlichen Schlosses abenteuerliches Thor

genannt werden kann , steigt man 24 Stufen hoch bis zur

Mündung , die ehemals nicht fern von der Aufziehebrücke

seyn mogte . Durch steile , in Stein ausgehauene , nun

aber größtentheils verwitterte Stufen einer vordem vierecki¬

gen Wendeltreppe klimmt man , beschwerlich genug , 32 Fuß

weiter , bis zum ersten Absatz der Festung , oder dem vordem

Burghofe . Hier ist eine ziemlich beträchtliche , mit frucht¬

barem Boden bedeckte Fläche , auf welcher noch jetzt zwei

Einwohner des Fleckens ihre , gleichsam schwebenden , Gär¬

ten haben . Etwas weiter gegen Nordwest erhebt sich der

Fels wieder 24 Fuß hoch , Nur etwas schmaler , so daß auf

drei Seiten zwischen ihm und des untern BurghosZ äußerer

14 *
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Ringmauer ein zwölf Fuß breiter Gang oder Waffenplatz

bleibt , der ehemals die Stelle eines Außenwerks bei der

Festung vertreten haben mag . Der obere , südlich liegende

Burghof ist mit einer eben nicht hohen Mauer umzingelt .

Hier findet man mehrere in bloßen Felsen ausge »

hauene Behältnisse , wovon das größte gewöhnlich für den

sonstigen Pferdestall ausgegcben wird . Freilich klingt es

sonderbar , ein Pferdestall in dieser Höhe ; indessen konn¬

ten doch wohl die Besitzer im Fall einer Belagerung ihre

besten Rosse hier Hinaufschleppen ; oder der Herr und seine

vornehmsten Spießgesellen hatten Pferde , um Vorüber¬

reisende bei der löblichen Straßenlagerung desto schneller

zu verfolgen . Vielleicht hatten sie auch in diesem Stalle

Rindvieh , das ihnen bei einer Belagerung noch mehr

nutzte , und für das sie sogar einiges Futter oben hatten .

Das Burgverließ ist von merkwürdiger Form . Zn

den Felsen eingehauen , hat es die Gestallt eines Kruges ,

der oben schmal , unten breit ist , bei der Oeffnung kaum

2 ? , auf dem Boden aber 12 Fuß im Durchschnitt hat ,

und jetzt noch , wiewohl schon stark verschüttet , über 26 Fuß

tief ist . Zn einem andern Gewölbe entdeckte man vor

etwa dreißig Zähren ein eingemauertes Menschengerippe .

Noch manche unterirdische Keller und Gänge mag es hier

geben , aber ihr Nachsuchen ist gefährlich . Schatzgräber

haben zwar viel darin herumgewühlt , aber nie etwas

finden können .

Unsere Begleiter , wovon der Eine Besitzer des halben

Berges war , zeigten uns ein Gewölbe , das erst vor eink ,
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suchte . Die Art , wie er dieses erzählte , klang in seinem
Munde drollicht genug .

« Hier , lieber Herr , sagte er , hätte ich und mein

« Nachbar vielleicht sehr glücklich , vielleicht auch zu Tode
« kommen können . "

« Wie so , mein Freund ? "

» Za , sehen Sie nur ! da traf stch ' s vor sieben oder

« acht Zähren , daß ein Schuhknecht aus unserm Orte ,

« da draußen im Reiche , im Würtembergschen , mit einem

« alten Manne zusammenkam , der ihm erzählte : auf den

« böhmischen Bergen läge noch gewaltig viel Geld ver¬

graben . Unter andern gäbe es da ein altes Schloß , —

« und nun beschrieb er ihm Stück für Stück unfern Berg ,

« als stände er davor : — da wäre aus dem obern Platz

« auf der Abendseite ein Gewölbe , und darin läge eine

« große Menge alter Geldstücke . Unser Landsmann horchte

« aufmerksam zu , sagte kein Wörtchen , daß er da zu Hause

« sey , erzählte uns aber Alles , als er heim kam , und

« beschrieb uns den Ort genau . Es traf auf ein Haar

« zu . Zch und der Nachbar wurden eins , nachzugraben .

« Sieh da , das Gewölbe fand sich richtig ! Als wir schon

« drinnen waren , wurde es Nacht . Mit Schuttausräu -

« men konnten wir durchaus nicht fertig werden . Wir

« mußten nach Hause . Des andern Tages , als wir wieder

» kamen , war Alles eingestürzt . Es wäre uns ergangen ,

« wäre » wir drinnen gewesen . "
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« Allerdings ! ihr hättet wahrscheinlich das Leben ein -

« gebüßt ! "

« Je nun , vielleicht auch nicht ! Vielleicht hätten wir ' s

« doch noch besser gehabt als die Leute in jenem Dorfe " ,

( wobei er auf einen Ort wies , der ungefähr eine Meile

weit liegen mogte ) .

« Wie meint ihr das , Alter ? Wie hatten es denn

« die ? «

« Sehn Sie , lieber Herr , da gruben , auch erst vor

« drei Jahren , ein paar Nachbarn zusammen und fanden

« ein sehr großes Gerippe , aber ohne Kopf . Gevatter ,

« sprach der eine zum andern , den Kerl hätte ich sehen

« mögen , wie ihm noch der Kopf zwischen den Achseln saß .

« Was geschieht ? Des Nachts klopft ' s an beider Fenster .

« Jeder steht auf , zu sehen wer es sey . Und wer ist ' s ? ! !

« Ein ungeheurer Riese mit Feueraugen steht da und

« brüllt : — Ihr habt mich mit dem Kopfe zwischen den

« Achseln sehen wollen , schaut mich nun an ! — Beide

« erschraken , man denke wie . Einer starb vor Schrecken

« am dritten Tage . Dem andern schlug ' s in die Glieder ,

« er ward krank und elend und nach ein paar Monaten

« scharrte man ihn ein . "

« Könnt ihr mir denn vom Habichtstein nicht ähnliche

« Geschichten erzählen , denn in alten Zeiten mag hier auch

« mancher Kopf abgeschlagen worden ssyn ? "

« Nein , mein Herr , bas kann ich nicht , und wenn ich

« dergleichen auch wüßte , thäte ich es nicht . "

« Nicht ! warum denn ? "
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» Ja , sehen Sie , von dergleichen nahen Dingen zu

» sprechen , bas bekommt einem schlecht . Der Döse hat da

» sein Spiel oft . "

Und ich erfuhr nichts , als hierdurch eine Charakteristik

des Volksgeistes .

Zur obersten Burg oder zum letzten Zufluchtsort und

zur höchsten Warte der Veste , gelangt man durch enge ,

steile , in Stein gehauene Stufen . Es ist dies ein Platz ,

der ringsum mit Mauer umgeben , ungefähr 24 Schritte

breit und 86 Schritte lang ist . Nur wenige Spuren

eines vormaligen Wohngebäudes trifft man darauf an .

Noch verdient eine besondere Eigenthümlichkeit im

Baue bei Habichtstein bemerkt zu werden . Wo nämlich

der unebene Felsenrand an Aufführung der Mauer hinder¬

lich war , da findet sich keine Gußmauer oder Bogenwerk ,

sondern hölzerne Balken , von einer vorspringenden Spitze

zur andern gelegt , auf welche keck die Mauer gesetzt ist .

Noch jetzt und nach so vielen Jahrhunderten tragen diese

Balken die drei auch vier Fuß starken Mauern , ohne sich

stchtlich gebogen zu haben .

Man wird nach dieser Beschreibung eingestehen müs¬

sen , daß es eine wahrhaft originelle Idee war , einen

Felsen , den irgend eine ungewöhnliche Naturkraft so selt¬

sam dahin gestellt hat , oder den Fluchen frei spühlten , mit

einer Burg zu bebauen , wobei doch wirklich mit Hinder¬

nissen und Schwierigkeiten zu kämpfen gewesen seyn mag ,

die auf jedem andern Berge von gewöhnlicher Form nicht

im Wege gestanden . Freilich leistete dafür auch diese Ei -
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genthümlichkeit des Felsens eine größere Sicherheit gegen

feindliche Angriffe .

Daß Habichtstein seiner Bestimmung nach ein Raub «

schloß gewesen , zeigt fast unwidersprechlich seine Bauart ,

seine Lage , seine ganze innere Einrichtung ; "und wahr¬

scheinlich mögen auf der unweit vorbeilaufenden Straße

von Schlesien und der Lausitz oft genug Reisende und die

Nachbarn ringsumher vyn da aus überfallen und beraubt

worden seyn . Doch , wann es erbaut wurde , wer hier

vorzüglich sein Unwesen trieb , und wie und durch wen

das Loos der Zerstörung über Habichtstein erging , das

Alles ist unbekannt , und wird es wohl ewig bleiben ; denn

sein jetziger Name * ) scheint nicht sein Urname gewesen ,

sondern erst vom Volke der Ruine , in der Raubvögel

nisteten , beigelegt zu seyn . Will man eine Muthmaßung °

gelten lassen , so gehörte diese Burg vielleicht zu der gro¬

ßen Anzahl von Naubschsössern , die unter der schwachen

Regierung Wenzels III , Heinrichs von Kärnthen , auch

wohl noch wahrend der öfter » Abwesenheit Königs Jo¬

hannes entstanden , unter Karl IV aber größtenteils wie¬

der zerstört wurden , wobei nichts selten ihre Besitzer sich

mit dem Strange beschenkt sahen . Die gänzliche Zerstö¬

rung aller Burggebaude , die AbsprenguUg der Thore ,

Zugbrücke u . s . w . zeigt , daß man hier sehr ernstlich zu

* ) In der Landessprache Gcstrzaby oder Gcstrabj . In der

gemeinen Sprache wird Burg und Flecke » gewöhnlich
Habstein genannt ,
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Werkt gegangen seyn müsse , und den Felsen zu ' einer

gleichen Benutzung für künftige ' Zeiten unbrauchbar machen

wollte .

Merkwürdig ist noch die ungeheure Menge von Vö¬

geln aller Art , die auf diesem Felsen und in den Nitzen

seiner Außenseite nisten . Einer Wolke gleich steigen sie

auf , wenn man seine Ersteigung beginnt , und flattern

mit ängstlichem Geschrei umher .

Der Flecken am Fuße des Felsens hat unstreitig sei¬

nen Namen von der Burg entlehnt . Ihre dichte Nach¬

barschaft ist ihm aber gewiß auch noch in anderer Rück¬

sicht , als blos wegen der Gefahr , einmal vom Felsen zer¬

malmt zu werden , nachtheilig . Schon bei ein paar ent¬

standenen Feuersbrünsien vermehrte der nahe Berg durch

das Zurückschlagen der Hitze die Gluth , und war mitwir¬

kende Ursache von dem fast gänzlichen Untergange des

Orts . Um so sonderbarer , jedoch dem Geiste des gemei¬

nen Mannes angemessen , ist es , daß die Verunglückten

sich genau wieder auf der alten Stelle anbauten .

Genommen , jedoch verkürzt , aus den historisch -

malerischen Darstellungen aus Böhmen , von A . G . Meiß¬

ner , Prag 1798 , worin sich auch zwei Abbildungen

des Habichtsteins von F . K . Wolf befinden . Unverkürzt

sind diese Nachrichten von da auch übergegange » in den
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4ten Band der Burgvesten und Ritterschlösser der öster¬
reichischen Monarchie , Brünn 1819 . 8 . S . 114 — 123 .
und in den 3ten Band der Lander - und Völkermerkwür¬

digkeiten des östreichischen Kaiserthums von F . Sarwri ,
Wien 1809 . 8 . S . S6 — 69 .
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Falkenstein
am Harz ,

im preuß . Regierungsbezirk Merseburg .

Traurig hallet der Schritt in der verödeten Burg ,

Spinncgewcbe umhiillcc die schlank aufstrebende Säule ,

Und am zierlichen Knauf bauet die Schwalbe sich an .

A . Schreiber .
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Falkenstein

am Harz .

3 ? icht fern von dem Ausflusse der Selke aus dem schö¬

nen romantischen Thale , das sie vom Dernburgschen Städt¬

chen Gümersberge bis zum preußischen , der Asseburgschen

Familie gehörenden Dorfe Meißdorf in tausend kleinen

Krümmungen durchfließt , erhebt sich auf einem ihrer letz¬

ten und höchsten Berge , bald am Ausgange des Thales ,

das alte ehrwürdige Schloß Falkenstein , seit Jahrhun¬

derten trotzend der Zeit und ihrer alles wandelnden Macht ,

ein ernstes Bild seiner Urbewohner und ihres eisernen

Sinnes . So fest und unerschüttert wie seine Basis

ein hoher waldbewachsener , gegen Norden schroffer Berg —

seit Jahrhunderten in das Thal der Selke hinabblickt , so

stolz und fest schauen der alten Veste Erker und Thürme

aus der deutschen kräftigen Vorzeit , die sie entstehen sah ,

in unser , der großen herrlichen Vorfahren würdiges Zeit ,

alter herüber .
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Schon im Jahre 1118 wird der Burg Falkenstein

als eines kaiserlichen Schlosses gedacht , das Herzog Lothar

von Sachsen , in einer Fehde mit Kaiser Heinrich V , nebst

der Burg Wallhausen zerstörte . Man kann mithin ihre

Erbauung in die Mitte des Ilten , oder an das Ende des

lOten Jahrhunderts setzen . Von wem aber diese ausgeführt ,

ist ungewiß . Gewöhnlich hält man die Besitzer der nicht

weit davon gelegenen Veste Konradsburg dafür , welche ,

um diese in ein Bcnediktinerkloster zu verwandeln , sie ver¬

ließen , eine andere Veste sich hier erbauten , sie Falkenstein

und nach ihr auch sich so nannten . Mit dem Grafenamte

bekleidet findet man sie erst nach der Mitte des 12ten Jahr¬

hunderts in Urkunden aufgeführt . Es waren zu ihrer Zeit

mächtige und angesehene Herren diese Falkenstei ' ns , und

ihre Besitzungen , die sich in der umliegenden Gegend weit

ausbreiteten , und wozu unter andern das nahe gelegene

Städtchen Ermsleben , und nach einigen Angaben sogar

die Stadt Hettstädt gehörte , bildeten die bedeutende Graf ,

schaft Falkenstein . Auch nahmen sie nach damaliger Sitte

an den Fehden ihrer Nachbarn thätigen und kräftigen An ,

theil , und in der Geschichte Halberstadts , Blankenburgs

und Quedlinburgs wird ihres Geschlechts oft gedacht .

Ueber das Stift Quedlinburg halten sie längere Zeit hin¬

durch die Erbschutzgerechtigkcit , welche sie hernach kauf -

weise an die Grafen von Blankenburg abtraten . Auch

waren einige Gräfinnen von Falkenstein Aebtissinnen von

Quedlinburg . Im Wappen führten sie drei Falken , und
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von andern Grafen von Falkenstein unterschieden , deren

Geschlechter im Mittelalter in der Schweiz , in Baiern ,

in der Pfalz und in der Wetterau blühten , und mit dem

F sich schrieben .

Höchst wahrscheinlich ist es , daß die Grafen von

Falkenstein mit unter die ältesten adeligen Familien in die¬

ser Gegend gehörten ; wie weit zurück in die Vorzeit sich

indessen ihr Ursprung setzen läßt , und ob sie unter die einge -

bornen oder eingewanderten Familien gehörten , das mögte

zu weit in die Untiefen der Genealogie führen , und am

Ende würden doch nur schwankende Hypothesen das Resul¬

tat schwieriger Nachforschungen seyn . Einigen Nachrichten

zu Folge sollen sich die Grafen von Falkenstein unter den

zwölf Familien befunden haben , aus denen Karl der Große

die Oberhäupter der Sachsen wählte , ,' ndeß ist diese An¬

gabe nur Hypothese , wenigstens kommt der Name Falken¬

stein nicht früher als im 12ten Jahrhundert vor , und die

Ungewißheit und Veränderlichkeit der Namen in jenen Zei¬

ten , wo die Ritter so häufig nach ihren neu erbauten oder

neu erbeuteten Vesten sich zu benennen anfingen , macht

auch hier , wie in so vielen andern Fällen , eine genaue

historische Untersuchung über den Grund oder Ungrund

dieser Hypothese unendlich schwierig .

Wahrscheinlich besaßen die Grafen die Burg Falken¬

stein frei von aller Lehnsverbindung ; denn die Gegend , wo

sie ihre Veste gründeten , war wohl ein wüster waldiger

Platz , dessen Besitz ihnen niemand streitig machte : und so

waren sie in Hinsicht Falkensteins freie , unmittelbar unter
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dem Kaiser stehende Dynasten . In Rücksicht ihrer übrigen
Besitzungen fanden indeß wohl Lehnsverhältnisse Statt ;
denn so manche derselben waren mit der Advokatie der
Oberschutzgerechtigkeit über das Stift Quedlinburg , die -
wie schon angeführt , mehrere aus dem Falkensteinschen
Grafengeschlechte führten , verbunden , und daher unstrei¬
tig Quedlinburgisches Lehn ; mit andern hatten die Gra¬
fen von Askanien sie beliehen , und selbst über Ermsleben
behaupteten in späteren Zeiten die Fürsten von Anhalt , die
Lehnshoheit ehedem besessen zu haben . Was man auch
gegen diese Ansprüche der Fürsten von Anhalt anführen
mag , so spricht doch immer der Umstand für sie , daß
Ermsleben in ihren Gränzcn lag , und sich nicht nachwei -
sen läßt , auf welche Art die Grafen von Falkenstein zu
dessen Besitze gelangt sind .

Lamport von Falkenstein , der um das Jahr 1144
gelebt , scheint der erste Graf von Falkenstein gewesen zu
seyn ; da man indessen seinen Namen in Urkunden nicht
findet , so kann man wohl erst Burchard I , der von
1162 bis 1179 erwähnt wird , mit Zuverlässigkeit als
das älteste Glied der Falkensteinschen Familie annehmcn .
Er wird in mehrern Urkunden als Zeuge genannt , ohne
jedoch schon den Grafentitel zu führen ; vielmehr steht
er immer unter den nodilibus oder wgAvstibus Isrrss ,
scheint aber doch in bedeutendem Ansehen unter seinen
Zeitgenossen gestanden zu haben , da er sich auf mehrern
Versammlungen der Fürsten und Herren in Sachsen be¬
fand .

Sein
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Sein Sohn , der ebenfalls Durchard hieß und bis

gegen das Ende des 12ten Jahrhunderts lebte , ist der

erste , den man mit dem Grafentitel aufgeführt findetl

Otto von Falkenstein , der vom Jahr 1174 bis 1206

mehrmals erwähnt wird , war der erste , der mit der

Abtei Quedlinburg in näherer Verbindung stand , und

die Stelle eines Schirmvogts bekleidete ; wie er indessen

dieselbe erhielt , ob der Kaiser ihn damit belieh , oder

ob die Aebtisstn sie ihm übertrug , darüber mangeln Ur «

künden .

Der berühmteste seines Hauses , der durch seine Ver¬

dienste um die deutsche Gesetzkunde sich und seiner Familie

eine gewisse Cclebrität erworben har , war Graf Hoyer

von Falkenstein , der vom Anfänge bis über die Mitte des

iSten Jahrhunderts lebte , und in dieser Zeit häufig in

Urkunden genannt wird . Wahrscheinlich besaß er , nach

seiner nicht unbedeutenden Macht zu urtheilen , die sämmt -

lichen Falkensteinschen Güter , und außer diesen Familien¬

gütern noch mehrere Lehnsgütcr theils von dem Grafen

Heinrich I von Askanien , erstem Fürsten zu Anhalt , wie

bas Dorf Lozeck und mehrere Häuser aus der Stadt

Coswig , theils von der Abtei Quedlinburg . Seine Ver¬

hältnisse zu der damaligen Aebtisstn Sophie , der Tochter

Friedrichs I von Brena , dem jüngsten Sohne Markgraf

Konrads des Großen von Meißen , deren unruhigen Geist

ihre ganze Regierungsgeschichte hinlänglich dokumentirt ,

waren nicht die friedlichsten , und in diesen , so wie in den

mancherlei Verdrießlichkeiten , die ihm die nachfolgenden

II . 8 . 15
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Aebtissinnen verursachten , muß man wohl den Grund

suchen , daß Graf Hoyer in die Pläne der Aebtissinnen

einging , und der Schirmgerechtigkeit über die Abtei gegen

Bezahlung einer für damalige Zeit sehr bedeutenden

Summe entsagte . Den größten Theil der Schirmgerech¬

tigkeit über die Abteigüter außerhalb der Stadt erhielt

nun Graf Siegfried von Blankenburg im Zahr 1237

von der Aebtissin Gertrud zur Lehn , nachdem er sie dem

Grafen Hoyer abgekauft hatte .

Um diese Zeit war es , wo die Grundsätze des römi¬

schen Rechts auf den italienischen Rechtsschulen , und be¬

sonders zu Bologna , gelehrt , von den dort siudirenden

deutschen Jünglingen gehört , und bei ihrer Rückkehr nach

Deutschland in die Gerichtshöfe nach und nach eingeführt ,

die deutschen Gesetze , Rechte und Gewohnheiten zu ver¬

drängen anfingen . Jndeß fehlte noch viel , daß sie allge¬

meinen Beifall in Deutschland gefunden hätten ; die deut¬

sche Verfassung « erstattete einmal nicht immer die Anwen¬

dung dieser fremden , so viele vaterländische Rechtsinstitute

nicht kennenden Gesetze , und dann war es in jenen Zeiten ,

wo die deutsche Nation ein großes freies , selbstständiges ,

mit fremden Anmaßungen unbekanntes Volk war , keine

leichte Sache , ausländische , dem vaterländischen Boden

fremde Gesetze und Gewohnheiten an die Stelle alter

in die Verfassung und die Nationalität verwebter Rechte

zu setzen .

Besonders mußte dem Adel , der bisher , so zu sagen ,

das Recht der Autonomie hatte , die Einführung fremder ,
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seine Vorrechte schmälernden Gesetze höchst anmaßend dün¬

ken , und er die Nothwendigkeit , die deutschen Rechte und

Gewohnheiten einzelner Länder , als Schutzwehr gegen das

Einschleichcn des fremden Rechts , schriftlich zu sammeln ,

sehr bestimmt fühlen . So entstand die erste Sammlung

der Art , unter der Leitung des Grafen Hoyer von Falken¬

stein , der Sachsenspiegel , eine Sammlung der sächsischen

Rechte und Gewohnheiten , veranstaltet von Epko vonRepko ,

damals Besitzer von Alt - Zeßnitz an >der Mulde . Was frü¬

here Schriftsteller von dem Verhältnisse des Grafen Hoyer

zu dem Verfasser des Sachsenspiegels erzählt , und spätere

ihnen nacherzählt haben , als sey Letzterer Geheimerrath

oder Vasall des Erstem gewesen — beruht lediglich auf

Hypothesen , denen es an haltbarem historischen Fundamente

fehlt . Die Verhältnisse zwischen diesen beiden Männern

mögen indeß gewesen seyn welche sie wollen , mag bloße

gegenseitige Freundschaft , oder gleiches Interesse für die alt¬

deutsche Gesetzkunde , oder beides zugleich sie zusammen¬

geführt haben , so bleibt es immer unbezweifelt , daß Graf

Hoyer großen Antheil an der deutschen Abfassung des

Sachsenspiegels gehabt habe . Dies bezeugen zu deutlich

die , einigen Ausgaben desselben vorgedruckten Verse :

Nun danket allgemein ,

Dem Herrn von Falkcnstein ,

Der Graf Hoyer ist genannt ,

Daß in deutscher Sprache ist gewandt ,

Dieses Buch durch seine Beth (Bitte )
Ecko von Rebkau cs thät .

IS *
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Diese Verse sagen mit zu großer Bestimmtheit , daß

der Anfangs von Epko von Nepko in lateinischer Sprache

verfaßte Sachsenspiegel auf Veranlassung und auf die

Bitte des Grafen Hoyer von Falkenstein ins Deutsche

übersetzt sey , als daß man auch bei dem Mangel bestimm¬

ter historischer Daten über das Verhältnis des Grafen

Hoyer zu Epko von Repko , und über seinen Antheil an

dem von Lehterm verfaßten Sachsenspiegel , an dieser That -

sache zweifeln könnte . Wir wollen ihn also als Deutsche

gern als den Mann ehren , der um die Sammlung unse¬

rer vaterländischen Gesetze und um die deutsche Sprache

sich ein großes , bleibendes Verdienst erwarb , und sind

gleich erstere jetzt nur Antiquitäten , so ist ja leider ! ' in

unsern Zeiten so Vieles Antiquität geworden , daß dies

fein Verdienst nicht schmälern kann .

Man sagt , das Original des Sachsenspiegels habe bis

zum Anfänge des vorigen Jahrhunderts auf dem Falkenstein

gelegen , wo es in die königliche Bibliothek zu Berlin abge -

fordert worden sey . Quedlinburg behauptet indessen auch ,

es besitze das Original in seiner Nalhhaus - Bibliothek .

Im I4ten Jahrhunderte war Graf Burchard oder

Bosse , wahrscheinlich ein Enkel des Grafen Hoyer , der

Einzige seines Geschlechts . Alt und ohne Aussicht auf

Leibeserben , handelte er im Geiste seines Zeitalters , und

vermachte zum Heile seiner Seele die Grafschaft Falken¬

stein an das Domstift in Halberstadt im Jahre 1332 .

Einige Jahre später erlosch mit ihm bas Geschlecht der

Grafen von Falkenstein am Unterharz .
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^ Die geistlichen Herren in Halverstadt machten nun

j ein Tafelgut aus dieser so wohlfeil acquirirten Besitzung ;

allein ihre schweren geistlichen Arbeiten mogten ^ bei ihnen

einen so starken weltlichen Appetit erregen , daß ihre zu

reichlich besetzte Tafel die theilweise Verpfändung der Graf¬

schaft nach sich zog . So geschah es , daß eine Familie

^ von Burgesdorf einen Theil davon bekam , und die Brü '

! der Bernhard und Dusso von der Asseburg das Amt Fal¬

kenstein mit fünf Dörfern für 630 Mark Silber im

Jahre 1386 wiederkäuflich erhielten , 1449 aber mit Con -

sens des Kapitels förmlich damit bestehen wurden . Seit

^ dieser Zeit ist diese Familie , — deren Stammburg die

Asse bei Wolfenbüttel war , von der sie von den braun -

H schweigischen Fürsten vertrieben wurde , — in ununter¬

brochenem Besitze desselben geblieben , und bewohnte bis

^ 1761 das Schloß .

^ Im 30jährigen Kriege war dieses noch so fest , daß
sowohl das kaiserliche als schwedische Heer es besetzen woll¬

ten . Von den Feldherren beider Heere wurden deshalb

? Unterhandlungen gepflogen , und Tillp sandte sogar einen

Officier , Namens Lueately , an Busso von der Asseburg ,

mit einem Beglaubigungsschreiben versehen , das noch jetzt

. auf dem Schlosse im Familienarchiv verwahrt wird .

^ Busso ließ sich indeß in keine Unterhandlungen ein , be -

j hauptete vielmehr mit Hülfe seiner , aus einem Lieutenant

! und 30 Mann bestehenden und von ihm besoldeten Gar -

' nison , mit gutem Erfolge eine Neutralität , wovon wir

uns jetzt freilich keinen Begriff machen können . Vielleicht .
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rühren die noch sichtbaren , an ganz verschiedenen Orten

eingemauerten steinernen Kugeln von dieser Zeit her .

Zm siebenjährigen Kriege , und zwar zu der Zeit , wo

die alliirte Armee unter Herzog Ferdinand von Braun¬

schweig in Blankenburg stand , hatte man den Plan , den

Falkenstein zu besetzen und zu befestigen . Da die Veste

aber damals schon ziemlich baufällig war , und ihre Befe¬

stigung einen zu bedeutenden Aufwand erfordert haben

würde , so wurde das Projekt aufgegeben .

Nicht lange nachher , im Jahre 1761 , starb der Letzte

von der Asseburg , Falkensteinscher Linie . Zhr succedirte

die Meißdorfsche Linie in dev Person des 1797 verstorbe¬

nen russischen Geheimenraths und Ministers von der Asse¬

burg , welche bis dahin die in der Nahe gelegenen Dörfer

Meißdorf und Wieserode besessen hatte . Der Successor

blieb in Meißdorf wohnen , und das Schloß Falkenstein
ward verlassen .

Mit diesem von der Asseburg starb die Meißdorfsche

Linie auch aus , und ihr folgte die Neindorfer in der

Person des Domherrn von der Asseburg in Neindorf bei

Halberstadt . Als dieser ohne Leibeserben 1816 starb , kam

bei der Theilung unter den nächsten Lehnsrittern , Falken -

stein nebst fünf Dörfern an den preußischen Rittmeister

Ludwig Freiherrn von der Asseburg , welcher im Jahre

1834 dieser Besitzung die Eigenschaft eines Majorats bei¬

legen ließ .

Die Burg Falkenstein , zu welcher aus dem Selke -

thal heraus ein Fahrweg und Fußpfad führen , überrascht
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UM so mehr in der Nähe durch ihren imposanten Anblick ,

da man während des Steigens den ganzen Weg , vom

Fuße des Berges an bis zu seiner Spitze , wegen der

vorliegenden waldigen Anhöhen ihren Anblick nur ein Mal

bei einem für den Wanderer angebrachten Nuhepunkt und

dann nicht wieder hat .

Der Felsen , auf dem die Veste ruht , macht gegen

Nordoft einen Vorsprung ' , von dem man die entzückendste

Aussicht in das herrliche Selkethal und auf die gegenüber

liegenden Selkenberge genießt , unter denen die sogenannte

Selkensicht , — ein kleines Häuschen , der Ansicht des

Falkensteins gewidmet — einer besonder » Erwähnung ver¬

dient . Auf der Süd - und Westseite zieht sich ein tiefes

wildes Seitenthal um die Burg , und hohe vorliegende

Dergmassen verhindern jede weitere Aussicht . Hier an

diesem einsamen Abhange , aus dessen tiefem Thals nur

der Wiederhall der fällenden Axt , oder das Geläute der

weidenden Heerden zu unserm Ohr heraufdringt , wo

nichts bas im Anschauen und in Erinnerung versenkte Ge -

müth zu den kleinlichen Alltagssorgen und Empfindungen

herniederzieht , hinter uns die alten festen Mauern der

grauen Burg , die ehrwürdigen Ruinen einer großen

energischen Vorzeit — welche Masse von Gefühlen und

Erinnerungen muß da nicht den sinnigen Wanderer ergrei¬

fen ? Wo kann sich der deutsche Muth mehr erheben ,

mehr aufrichten , als an diesen hohen , selbst in ihrem

Dahinsinken noch stolzen und kräftigen Vesten seiner Ahn¬

herren ? Sind es gleich nur öde Ruinen , die schon hier
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und da Gras oder Gesträuch bedeckt , so ist dies alte Ge¬

mäuer doch voll von Scenen einer großen Vorzeit , und

ich kenne nichts , was eine solche Fülle von Empfindun¬

gen , ein solches Gemisch von wehmüthig süßen Gefühlen

zu erzeugen vermögte , als dies einsame Herumirren auf

dem Grabe der Zeit , auf dem Gebiete der Erinnerung ,

das einzige empfindende Wesen unter lauter Schatten der

Worwelt .

Eine hohe Mauer , die hier und da Spuren der Ver¬

witterung an sich tragt , jedoch übrigens noch mehrentheils

gut erhalten ist , bildet die äußerste Umgebung der Burg .

Nur auf der einen Seite nach Norden zu , nicht weit vom

Eingänge , ist ein Stück derselben eingefallen , und auch

auf der andern Seite , südlich vom Eingänge , findet man

nur noch Neste einer Mauer , oder darauf gestandener Ge¬

bäude , namentlich des Gewächshauses oder der Schmiede ,

die jedoch wahrscheinlich erst aus neueren Zeiten herrühren .

Zn dieser äußern Mauer befindet sich der Eingang * ) ,

dem zur rechten Seite der Burgwächter wohnt , welcher

auf Verlangen das Innere der hier auf Felsengrunde vor

dem Wanderer emporsteigenden Burg zeigt . Von hier

führt ein Thor auf einen Vorhof , von welchem man auf

einer im Freien befindlichen Treppe von ungefähr vierzig

gemauerten Stufen durch eine sehr kleine , kaum Einem

Menschen Platz bietende Thür in die Küche , und durch

diese hindurch in den innern Burghof gelangt . Wahr -

* ) Siche das Litelkupfer .
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bedienten , deshalb so eng angelegt , um bei feindlichen

Ueberfällen ihn desto leichter vertheidigen zu können . Die

Einfahrt zur Burg geht links neben jener steinernen Treppe

durch einen engen schmalen Vorhof oder Zwinger , zwischen

der äußern hohen Mauer und dem auf einem Felsen lie¬

genden Gebäude , das aus zwei unregelmäßigen Fenster¬

reihen und zwei Giebeln besteht , und das seit den achtziger

Jahren durch Abbrechung einiger Erker große Veränderung

erlitten hat . Unter diesem Thore steht man noch jetzt links

des Eingangs ein ehemaliges Gefängniß , und gleich neben

demselben erhob sich sonst ein herrschaftliches Gebäude , das

jetzt in Trümmern liegt . An dieses Thor schließt sich ein

freier Platz zwischen der äußern und inner » Burgmauer an ,

auf welchem die Pferdeställe und das Brauhaus standen ,

und der jetzt mit Gras und Fliedersträuchen bedeckt ist .

Von diesem Hofe führt ein kleines Thor ( das für Wagen

zu klein ist , daher wahrscheinlich nicht weiter als bis hier¬

her gefahren werden konnte ) auf einen andern Hof , auf

dem man noch die verfallenen Mauern des alten Amthauses

zeigt . Von hier gelangt man durch ein fünftes Thor auf

einen kleinen freien Platz , der ehedem der Viehhof gewesen

seyn mag , und von welchem ein sechstes Thor links in

die Kirche führt . Aus dieser kommt man endlich durch

ein siebentes Thor in den Innern Burghof , in welchen ,

wie vorhin erwähnt , für Fußgänger der Weg durch die

Küche führt . Diese weitläufigen innern Umgebungen der

Burg lassen uns auf ihren Umfang und ihre ehemalige
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bedeutende Wichtigkeit schließen , so wie man von der an¬

dern Seite sich auch durch den Augenschein überzeugt , daß

manches von den bereits wieder in Ruinen liegenden Ge¬

bäuden ein Werk späterer Zeit war , und nicht aus dem

Zeitalter der ersten Entstehungsperiode der Burg her¬

rühre — eine Vermuthung , die besonders durch die -an¬

gebliche Bestimmung mancher Gebäude unterstützt wird .

Der innere Burghosi bildet ein kleines ungleichseitiges ,

ringsum geschlossenes Viereck , auf dem sich ein Brunnen

befindet , der noch jetzt die Burg mit Wasser versorgt .

Ueber den Fenstern der Küche sieht man einen alten ein¬

gemauerten Stein mit dem Asseburgschen Familienwappen ,

dem liegenden Wolfe , und der Ueberschrift : Lsruksrä

von äsr LssssdurZ 1491 . Gegen Mittag , Abend und

Mitternacht umgeben den Hof mit Schiefer gedeckte und

nicht ganz massive Gebäude , von denen zwei durch einen

Treppenthurm , der im Jahre 1601 von August von der

Asseburg erbauet wurde , verbunden sind . Gegen Nordost

steht der , hoch über alle Gebäude hinwegragende , an zwei¬

hundert Fuß hohe Thurm , gedeckt von spitzer Haube .

Eine Inschrift an seiner Mitte erzählt : daß » August von

der Asseburg im Jahre 1592 ihn habe renoviren und

zwölf Ellen höher mauern lassen . " Die Folge von dieser

Erhöhung und der dem Thurme dadurch aufgelegten Last ,

mag wohl die Ausbauchung seyn , welche in seiner Mitte

zu bemerken ist , deren Fortschreiten in den neuesten Zeiten

dadurch entgegen gearbeitet wurde , daß man den Thurm

mir einem breiten eisernen Bande umgürtete , zu seiner
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Haltbarkeit auch im Innern allerlei Vorrichtungen traf ,

Der Eingang ist , wie bei allen Burgenthürmen , nicht

unten am Boden , sondern oben in seiner Mitte . Um

dahin zu gelangen , steigt man in einem Treppenthurm

bis auf den Boden des daran stoßenden Gebäudes , vor

welchem ein , im Freien schwebender , Gang hinüberführt .

Gleich beim Eintritt in den Thurm zeigt sich die Oeff -

nung , welche in den dunkeln Abgrund des untern Theils

des Thurmes , in das Burgverließ führt . Ein Blick

darauf genügt , um von Dank gegen die Vorsehung er¬

füllt zu seyn , daß wir auf einer Stufe der Civilisation

stehen , welche das , in jenen Zeiten fast erlaubte , bar¬

barische Behandeln des Nebenmcnschen , jetzt als schweres

Verbrechen bestraft . Auf sehr steilen Treppen geht es nun

in die Spitze des Thurms , wo die letzten Bewohner des

Falkensteins einen Aufenthalt zum Genüsse der Umsicht

sich eingerichtet hatten , wovon Fragmente von Malereien

an den Wänden noch zeugen . Jetzt genießt man der Aus¬

sicht frei und unbeschrankt auf einem rings um den

Thurm laufenden Gang , der vom jetzigen Besitzer erst

mit sichernder Brustlehne versehen wurde . Hier breitet

sich die ganze Herrlichkeit der Umgebungen des Falkensteins

vor dem Auge des erfreuten Pilgers aus . Nach Norden

hin schweift sein Blick über das Selkethal und dessen

malerisch in einander geschobene Berge , mit ihren waldbe¬

kränzten Spitzen , die letzten Hügel des Harzes , hinaus

in eine weite ungemessene Ferne , in die reizendste , frucht¬

barste , mit Dörfern und Getreidefeldern bunt durchschoss
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sene Ebene , und das Auge und das Gefühl schwelgt in

dem Anschauen des großen schönen Gemäldes , über das

der sanfte Charakter der friedlichen Ruhe so unwidersteh¬

lich ausgegossen ist . Die Thürme von Aschersleben , Bern -

burg und eine Menge dazwischen liegender kleiner Städte

und Dörfer zeigen sich deutlich , und bei heitern Tagen

erblickt das Auge am fernen Horizont das sechs Meilen

weit entfernte Magdeburg mit seinen vielen Thürmen .

Nach Nordwest zeigt sich der geschlängelte Lauf der

Selke , und die schroff an ihrem Ufer aufsteigenden Selken -

berge , von denen ein breiter Bergrücken fast quer durch das

Thal sich vorschiebt . Ueber dieselben hinaus erscheinen im

Nebel des Horizonts die Spitzen des Doms von Halberstadt ,

und in weiter Ferne erhebt sein stolzes Haupt Norddeutsch¬

lands höchster Berggipfel , der ehrwürdige Brocken . Wei¬

ler im Selkethale hinauf ragen über niedrige Hügel und

Berge auch der Berg , welcher die Burg Anhalt trug , und

die ihm nahe liegenden Bergkuppen hervor , und jenseits

derselben scheint der Namberg mit der Viktorshöhe sich an

den Brocken anzuschließen . Gegen Süden begränzen die

nahe liegenden Waldgebirge , welche die Burg auf dieser

Seite umgeben , die Aussicht . Anziehender und zaube¬

rischer wird noch das große schöne Gemälde , zu mannig¬

faltig , um es in einen Blick zu fassen , in der matten

Beleuchtung der sinkenden Sonne ; denn gerade diese

schwankenden matten Umrisse , diese dunkeln und immer

mehr verdunkelnden Bergmassen sind es , die das Gefühl

so unbeschreiblich anziehen und fesseln .
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Die Wohngebäude des Schlosses sind in noch völlig

bewohnbarem wenn auch nicht mehr in ihrem Ur - Zustande .

Schon der im Jahre 1816 gestorbene Besitzer , der Dom¬

herr von der Asseburg , erwarb sich dadurch ein großes

Verdienst um Falkenstein , daß er jährlich eine gewisse -

Summe zu seiner Erhaltung verwandte , und nicht nur

die Besichtigung , auch die Benutzung der meisten Zimmer

gestattete . Der sogenannte Rittersaal , der mit Bildnissen

von Ahnherren der Familie geziert ist , diente daher gar oft

schon zum Sammelplatz fröhlicher Zirkel aus der umlie¬

genden Gegend , die sich hier zum Genuß der schönen Na¬

tur vereinigten ; und da , wo vor Jahrhunderten mann¬

hafte Ritter und ihre sittsamen Hausfrauen fest und ehr ,

bar einherschritten , da berührten im leichten geflügelten

Tanze junge Elegants und tanzlustige Schönen kaum den

Bodtn .

Aber größer noch ist das Verdienst um die Erhaltung

und innere Verschönerung des Falkensteins , bas sich der

jetzige Besitzer schon erwarb und immerfort noch erwirbt .
An die Stelle leerer , dunkler Bodenräume mit kleinen

Dachlugen , an die Stelle öder von jedem Schmucke ent¬

blößter Säle und Zimmer , von deren Alterthum nur der

mürbe , bald ohne Gefahr nicht lyehr zu betretende Fuß¬

boden zeugte , sind schöne , bewohnbare , im alterthümlichen

Geschmack verzierte , mit werthvollcn Kunstwerken aller

Art geschmückte , wohnlich eingerichtete Gemächer getreten .

Ihre Besichtigung gestattet der Eigenthümer sehr gern ,

und aus den Fenstern derselben hat man die herrlichsten
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Blicke auf die romantische Umgebung , welche im phan¬

tastischen Zauberlichte erscheint , sieht man sie durch die

hier und da angebrachten bunten Glasscheiben .

Die Burg hat auch noch ihre eigene Kapelle , die ,

zwar klein , für die Bewohnerzahl der Burg doch hinrei¬

chenden Raum darbot . Sie wurde immer erhalten , in

Neuester Zeit auch mit einer Orgel wieder versehen . Als

Falkenstein noch bewohnt war , war der Prediger im

Asseburgschen Amtsdorfe Pansfelde zugleich Kaplan auf

Falkenstein . Auf einem der Gemälde an der Brüstung

des Chors sieht man einen Hund , an dessen Halsbande

die Jahreszahl 1598 steht . Viele halten dies für das

Jahr der Erbauung der Kirche , richtiger mag wohl da¬

durch das Alter der Malerei angedeutet seyn .

Auch das Archiv der Asseburgschen Familie befindet

sich , und gewiß sehr sicher , hier auf Falkenstein . Man

verwahrt darin einen der Familie sehr werthvollen alten

Becher von grün - gelbem Glase , der hier seinen Platz an¬

gewiesen erhielt , vor unberufenen Händen gesichert zu seyn ;

denn , einem Mahrchen zufolge , ist seine Erhaltung für die

Asseburgs von hoher Wichtigkeit . Man ' höre , warum .

Am Schlüsse des I5ten Jahrhunderts lebte auf Fal¬

kenstein Asche von der Asseburg , und seine Hausfrau

Anna , eine aus dem alten , längst erloschenen Geschlechts

derer von Arnstein . Acht Söhne und zwei Töchter um¬

gaben das glückliche Ehepaar , das , von damaliger Sitte

ganz abweichend , sich eifrig der Bildung seiner Kinder

annahm und sie selbst unterrichtete . Da geschah es nun
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oft , daß , wenn in langen Winterabenden , beim Scheine

der Lampe , am runden Tische Alle beisammen saßen , den

aufmcrkenden Kleinen Mährchen erzählt wurden zu ihrer

großen Kurzweil . Als solches traf auch die Reihe jene

seltsame Begebenheit , die sich in frühester Zeit schon , als

noch Grafen von Falkenstein Herren der Burg waren , auf

derselben zugetragen , wo in der Nacht der Herrin kleine

Männchen und Frauen erschienen waren und Letztere ihre

Hülfe beim Eintritt der bevorstehenden Niederkunft ihr

angeboren hatten , welche diese abgelehnt , aber reichlich mit

kostbaren schimmernden Steinchen die Kleinen beschenkt , sie

auch gebeten hatte , in den Tiefen des Felsens , auf wel¬

chem die Burg ruhe , stets ihren Wohnsitz zu behalten .

So oft nun dieser alten Sage gedacht ward , an

deren Wahrheit der Burgherr mit vollem Glauben hing ,

so konnte Anna nicht umhin , mit lindem Scherz den Gläu¬

bigen zu necken , und wenn dessen Versuch sie zu bekehren

nicht gelingen wollte , zu erklären , daß nur eine neue von

ihr selbst erlebte Erscheinung jener kleinen Wesen ihr den

Glauben an deren Daseyn geben könne .

Nur zu bald wurde Anna ' s Wunsch erfüllt , doch so ,

daß sie ihn gethan zu haben oft bereuete .

Zn tiefem Schlummer versenkt lag sie einst an der

Seite ihres Mannes . Draußen tobte der Sturm , um

die Zinnen der Burg peitschte der Regen prasselnd an die

Fenster und pfiff heulend durch Fugen und Ritzen . Aber

fest und ruhig schlief sie , hörte nichts von dem Unwetter ,

vom Krachen des Donners wie er wiederhallte im Ge -
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Leuchten der Blitze . Da schlug die Thurmuhr zwölf .

Anna erwachte ; ihr war als habe sie Jemand beim Na¬

men gerufen . Sie horchte eine Weile hoch auf , aber um

sie her war Alles ruhig , und ihr Mann schlief fest . Glau¬

bend , ein Traumgebilde täusche sie , wollte Anna schon

wieder die Augen zur Ruhe schließen , als in einer Ecke

des Schlafzimmers unten am Boden eine Heilung ent¬

stand , die mehr und mehr zunahm und zuletzt das

Zimmer mit blendendem Lichte erfüllte . Unverwandt starrte

Anna verwundernd dahin : sie wußte nicht , ob sie wache ,

ob sie träume . Nicht Furcht war es , von der sie sich

ergriffen fühlte , nur ein dumpfes Staunen über das , was

ihr Auge erblickte , und dies ließ sie gar nicht daran den¬

ken , ihren Gatten zu wecken . Da trat aus der lichten

Ecke ein kleines Männlein von der Höhe eines Fußes her¬

vor , ihm folgte ein Zweites , ein Drittes , ein Viertes ,

ein Fünftes , und so fort bis es zwanzig waren . Zn einem

Kreise zogen diese dreimal im Zimmer herum , dann trat

das zuerst Eingetretene an das Lager der höchst erstaunten

Frau , mit den Worten :

„ Anna , komm , hilf meinem kreisenden Weibe ; hilf
„ ihr , sonst stirbt sie . "

Alle riefen ': „ Hilf , hilf ! "

Annen klopfte hoch das Herz . Sie wußte nicht was

sie thun solle . Da fragte das Männchen ängstlich und

flehend und rang die kleinen Hände :

„ Anna , willst Du kommen ? "
Und
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Und Anna antwortete zitternd : » Ja , ich komme . "
Da drehte sich der ganze Kreis der Männleins , die

kleinen Hüte schwenkend , freudig herum und schlüpften zur
Oeffnung , durch die sie gekommen waren , zurück . Nur
das erste derselben blieb und , sprach :

» So folge mir , Anna . "

Anna erhob sich , warf den Nachtmantel über mnd
folgte dem Männchen durch die Helle Oeffnung , welche
sich im Augenblick groß genug für sie weitete. Durch
einen langen , gerade laufenden , zuweilen durch Stufen
tiefer führenden , hell erleuchteten Gang geleitete sie ihr
Führer. Da kamen sie in ein großes Zimmer , wo rings
um die andern Männchen standen und sich tief bückten
als Anna durchging in ein zweites , gleich großes Zimmer ,
wo eben so viel Weibchen , alle weiß angethan , in einer
Reihe standen und sich ehrerbietig verneigten . Nun ging
es in ein drittes kleines Zimmer , hier lag die Kreisende ,
von klagenden Weibchens umgeben , die alle vor Anna
niederfielen und die Händchen flehend erhoben . Die kluge,
erfahrene Anna half , und noch war keine halbe Stunde
verflossen , so hielt sie ein kleines fein gebildetes Knäbchen,
einem Wachsbilde gleich , der glücklichen Mutter hin . Da
tanzten alle Weibchen , man hörte eine leise , liebliche Musik,
die Männchen kamen ranzend und springend mit den klei¬
nen Frauen , wirbelten einige Male im Kreise herum und
wieder zurück. Ganz allein blieb Anna mit der Wöchne¬
rin , welche zu ihr sprach :

H . 3 . 16
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» Anna , Du hast mir geholfen , bas Leben mir ge «
„ rettet , dafür sey gedankt . Zum Andenken an mich , die
„ Du nie wkederstehst , reiche ich Dir hier drei Becher.
„ Bewahre sie sorgfältig , denn wisse : von ihrer Dauer
» hängt die Dauer des Stammes der Asseburge ab ; zer -
» brechen sie , so bricht auch er und verdorrt . Sorge für
„ sie , wie für Dein Auge . Leb wohl '. "

Sie reichte ihr die kleine Hand , und Anna ging mit
den drei Bechern durch jene hell erleuchteten Zimmer , wo
Niemand war , Niemand sie begleitete , zurück in ihr
Schlafgemach . Hier weckte sie ihren Gatten , erzählte
ihm das Geschehene , und nicht erfreut waren beide über
das erhaltene. Andenken , an dessen Daseyn so Wichtiges für
ihr Haus geknüpft und womit ihnen eine Verpflichtung
aufgebürdet war , die mit steter Angst und Verantwort¬
lichkeit verknüpft blieb . Sie mußten sich jedoch fügen in
den Willen der unbekannten Macht , und thaten es auch ,
aber Anna ' s Frohsinn und Heiterkeit waren dahin . Für
ihren Unglauben an die uralte Sage fühlte sie sich durch
die ihr auferlegte Bürde bestraft , und es nagte ihr im
Znnern , daß sie es verschuldet , die Fortdauer ihres Hau¬
ses an solch zerbrechliche Gefäße geknüpft zu sehen , wor¬
über vielleicht Enkel und Urenkel mit Unwillen ihrer ge¬
denken würden . So sehr nun auch der bekümmerte Gatte
sie aufzurichten und , gegen seine Ueberzeugung , der uner¬
klärlichen Erscheinung allen Werth und Wichtigkeit zu neh¬
men suchte , so war doch alle sein Mühen umsonst . Anna
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zur Gruft ihrer Ahnen .

Die drei Becher wurden sorgfältig verwahrt . Sie
erbten fort und fort im Geschlechts der Asseburge durch
zwei Jahrhunderte hindurch , -denn fest hielt man den Glau¬
ben an ihre hohe Wichtigkeit und wachte mit ängstlicher
Sorgfalt über ihre Erhaltung . Dennoch zertrümmerte
einer ' davon . EL lebte nämlich in Wallhausen- in Thü¬
ringens gvldner Aus eine Wittwe Affeburg , bei welcher
die Becher eben verwahrt wurden . Da traf es sich , daß
zwei ihrer Söhne mit einem jungen Werther vom nah -
gelegenen Schlosse Beichlingen sie besuchten . Alle drei,
muntere , lockere Gesellen , trieben sie manch lustige Kurz¬
weil bei der Mutter . Eines Tages saßen sie beim fröh¬
lichen Mahle und zechten mit vielen Freunden aus der
Umgegend . Das Gespräch kam auch auf die drei Becher,
und Burkhard von der Asseburg erzählte seinen Gästen die
Geschichte derselben . Kaum hatte er geendigt , so rief
Hans von Heringen aus Uftrungen aus :

« Possen ! wer will an solche Mährlein glauben ? das
« ist ja Ammengespräch ! "

« Ja wohl " , fiel Heinrich von Nüxleben aus Auleben
ein , « nichts als Ammenmährchen , die hübsch klingen und
« nichts bedeuten. "

« Wo werden die Becher jetzt verwahrt ? " sagte der
junge Eberstein aus Gehofen .

« Hier im Hause der Mutter " , erwiederte einer her
Brüder Affeburg .

16 *
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» Wie , hier im Hause '. " riefen Diele zugleich . » O laß
» sie uns sehen , Asseburg '. "

» Das wird schwerlich geschehen können , die Mutter
» zeigt sie Niemand , selbst uns nicht " , erwiederte dieser.

» Die Mutter muß sie zeigen , wir bitten sie so lange
» bis sie es thut " , schrieen Alle , und - stürmten hinab ins «
Zimmer , wo die Mutter beim Spinnrocken saß und ne « 5
ben- ihr aufgeschlagen ein Gebetbuch lag . Wild bittend
und drohend und schmeichelnd , bestürmten sie die alte Dame,
zu öffnen den Schrein und ihnen die Becher des Hauses
zu zeigen . Aber rund ab schlug sie es den vom Weine
nur so belebten Jünglingen , in deren Händen sie das I
Geräth gefährdet sah . Doch nicht ab ließ die brausende
Jugend mit Bitten und Quälen . Nur sehen , nur aus
der Ferne sehen wollten sie die Becher , nicht sie berühren ,
noch betasten . Dabei liebkosten sie das Mütterchen so ein «
dringlich und unablässig , daß diese , wollte sie dem lästigen
Bitten ein Ende sehen , nachgab und in das Oeffnen des
Schreins willigte , doch unter der Bedingung , wenn sie
Alle zwei Schritte davon entfernt ruhig stehen blieben .
Versprochen war dies leicht , gehalten aber nicht. Denn
kaum war der Schrein geöffnet , so stürzten die Jüng ,
linge hinzu , und im Hui waren die kostbaren Gläser in
Aller Händen . Die Mutter schrie laut auf , bat und
flehte , rief nach Hülfe ; aber wer konnte den Nuf hören
bei dem tobenden Jauchzen und Getümmel , das sich noch
steigerte , als einer der lustigen Gesellen rief : » Trinken
» müssen wir aus den Bechern aufs Wohl der Affe «
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« bürge ! " und Alle nachschrleen : « Za , ja das müssen

wir ! " und nun fort und hinauf stürmten zu den Flaschen .

Gefüllt wurden die Becher und kreisten unter Sang und

Klang . Hoch ließ man zuerst leben die Asseburge , dann

traf das Hoch der Reihe nach die Familien der Anwesen¬

den , die Nürleben , die Eberstein , die Heringen , die Stol -

berge , die Werther u . s. f . , und immer lebendiger und

lärmender wurde das vom Geist des Weins begeisterte

Corps , während unten des Mütterchens Angst und Ban¬

gigkeit mit dem Lärm stiegen .

Längst war es Nacht und des Mondes Sichel neigte

sich schon hinterm Kyffhäuser zu schwinden , da trat Hans

von Arnstadt auf und sprach :

« Freunde ! mein Weg ist der weiteste , ich muß fort .

« Zum Beschluß laßt uns nochmals auf der Asseburge

« Wohl trinken ! "

« Ja , das wollen wir ! " riefen Alle .

Die Becher wurden gefüllt . Man stellte sich in die

Runde , und Hans von Arnstadt rief : « Auf das Wohl

« des Stammes der Asseburge , der Zweige treiben möge
« bis der Brocken sinkt , Hoch ! "

« Hoch ! " jauchzten Alle mit brausendem Jubel ; die

Becher erklangen , gingen von Hand zu Hand , und er¬

klangen immer wieder ; die Freude kannte keine Grenzen

mehr , keine Rücksicht . Immer feuriger erklangen die

Hochs ! und der Becher Klang . Da taumelten zwei der

Jünglinge her und schrieen : « Nun noch einmal auf der

« Asseburge Wohl , und dann genug ! "
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HanS von Heringen , Heinrich von Nüxleben und

Gottfried von Eberscein erfaßten die wohlgefüllten Becher ,

schwenkten sie hoch mit den Worten : « Fort lebe das Haus

» Asseburg ! " stießen kräftig zusammen , und — ach ! einer

der Becher lag zertrümmert zu ihren Füßen . — Stille

große Pause . — Erblaßt , verlegen standen Alle ; keiner

wagte zu reden . Endlich sprach Heringen : » Es ist mir

» zwar ärgerlich , daß durch meine Hand der Schaden

» geschehen ist , von Bedeutung ist er aber nicht , denn

» bas Mährchen werdet ihr doch nicht glauben , was die

» Kindermuhmen von den Bechern erzählen ! Das sind

» Possen ! "

Keiner antwortete . Endlich sagte einer der Asseburge

ernsten Tons : » Auch für mich hatten diese Becher den

» Werth nicht , den ihnen die Sage beilegt , aber in Hin -

» sicht meiner guten Mutter ist mir der Verlust sehr schmerz »

» lich . Mit festem Glauben hängt sie an der ihnen bei »

» gelegten Wirkung , tief erschüttern wird sie daher der Ver »

» lust , und , warlich , mir bangt vor ihrem Leben . "

Er verließ mit dem Bruder das Zimmer , und die

Andern schlichen leise hinab in den Hof und eilten davon .

Nicht grundlos war die Besorgniß , daß der Verlust

des Bechers die Mutter heftig erschüttern werde . Sie

erkrankte augenblicklich , und erst nach acht Tagen konnten

sie die Söhne mit der Ueberzeugung der Wiederherstellung

verlassen . Eine Jammerscrne war die Trennung . Der

Mutter war es , als sähe sie die Söhne nie wieder , als

werde an ihnen das Schicksal den Leichtsinn der Jugend
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rachen . Und so geschah eS ; kaum eine Stunde von Wall¬

hausen entfernt , wurden ihre Rosse durch einen auffliegen -

den Storch scheu , ergriffen die Flucht , rennten , trotz

Zügel und Zaum , Berg auf , Berg ab , und stürzten end¬

lich sammt dem Wagen in einen Abgrund , der das Grab

der Brüder Asseburg war .

So weit die Sage von den Schicksalsbechern der

Asseburgschen Familie , welche seit vielen Zähren schon —

wohl scherzweise nur — zwei Becher verwahrt und als die

von den kleinen Menschen erhaltenen vorzeigt > um sie

Zweiflern an der Wahrheit des Mährchens , als schlagende

Beweise dafür , entgegen zu halten . Der eine befindet

sich auf Hindenburg in Westphalen , der andere hier auf

Falkenstein , dessen Besitzer ihn vor einigen Jahren erst

erwarb , um auch ein Andenken an ein weit bekanntes .Mähr -

chen zu besitzen .

An diese Sage von den Bechern reihe sich hier pas¬

send eine zweite von der in der Nähe der Burg liegen¬

den wunderbaren Tidianshöhle an .

Steigt der Wanderer vom Falkenstein hinab in das

Thal der Selke , so gähnt ihn am Fuße eines hohen Ber¬

ges die Oeffnung einer Höhle an , die wohl einen , im

tiefen Hintergründe der Zeit liegenden Versuch auf Erz ,

förderung bekundet , wovon jedoch die Sage nichts wissen

will . Sie erzählt : diese Höhle , die früher tief in das

Innere des Berges eindringen ließ , sey eine Goldgrube

gewesen ; eine kolossale Statue von gediegenem , unlegie -

rem Golde habe darin gestanden , die nach und nach durch
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Abschlagen großer Stücken weggetragen worden . Umher

habe Goldsand in .Haufen gelegen und Zeder nach Belie¬

ben davon nehmen können ; daß aber plötzlich die Höhle

im Innern sich verschlossen , nur der Vorhof derselben offen

geblieben sey , den späterhin sogenannte schatzgrabende Ve -

netianer um und um gewühlt , den alten Goldsand wie¬

der zu finden , ihn aber nicht gefunden . Daß die Höhle sich

geschloffen , sey die Folge einer grausamen That , die einer

der Falkensteiner Grafen begangen .

Es lebte nämlich zu Anfang des 13ten Jahrhunderts

Graf Hermann . Der hatte einen Hirten in seinem Dienst ,

Mathias genannt , einen ehrlichen treuen Mann , von

klein auf ein Mitbewohner der Burg und dadurch zum

Haus - Znventarium gehörig . Dieser weidete einst die Kühe

unten im Thale auf einer Wiese nahe an der Tidians -

höhle . Hingestreckt lag er im Schatten einer Eiche und

rund um ihn das schöne Harzvieh , denn es war Mittag

und die Sonne schien drückend . Da tönte oben auf Fal -

kenstein das Kirchenglöcklein zur Feier des Tags des heili¬

gen Johannis . Mathias erhob sich bei diesem Rufe zur

Andacht , sank auf die Knie und betete zu Gott ein an¬

dachtvolles Vater unser . Als er geendigt , das Haupt

wieder bedeckt hatte , schlug eben die Uhr auf der Burg

zwölf , und vor sich in kurzer Entfernung gewahrt er auf

der Wiese eine Blume von solcher glänzenden Farbenpracht ,

als er noch nie eine gesehen , und die er wenige Minuten

zuvor hier nicht gewahrt hatte . Er pflückte und befestigte

sie auf seinen Hut , nicht ahnend , daß es die wunderwir -
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kende Blume sey , bis jährlich nur ein Mal , am Tage

des heiligen Johannis , Mittags um zwölf Uhr , sich ent¬

faltet und den guten Menschen , der sie in diesem Moment

an sich bringt , beglückt . Mathias wollte zu seiner Ruhe¬

stelle unterm Laubdach zurückkehren , da sah er vor sich

an der Felsenwand des Thales die Oeffnung einer Höhle .

Er stutzte , sah sich überall um , ob er sich noch auf der

vorigen Stelle im Thale befinde , fand rings die alten

bekannten Bäume , Felsen , Sträucher , Höhen und Plätze .

Bis auf diese Höhlenöffnung war Alles wie immer . » Son¬

derbar ! " murmelte er vor sich hin , und schauete immer

hin nach der Höhle , meinend , es sey eine Täuschung sei¬

ner Augen . Die war es aber nicht . Die Höhlenöffnung

blieb wie sie sich gezeigt hatte , unverändert . Langsam

näherte er sich ihr nun , doch nicht ohne einige Bangig¬

keit , was er in der Höhle erblicken werde . Jetzt stand

er davor und fühlte das sanfte Ausströmen einer erquicken ,

den Frische , sah weit hinein , vom Tageslicht erhellt , die

Bildung der Höhle und wie ihr Fußboden mit flimmern ,

dem Sande bedeckt war . Aber hinein zu treten wagte er

nicht , denn des Gedankens konnte er sich nicht erwehren ,

daß , wie die Höhle so wunderbar sich geöffnet , so könne

sie sich auch eben so wunderbar verschließen . Die Neu¬

gierde überwand jedoch die Furcht , als ein Sonnenstrahl

auf den flimmernden Sand fiel und diesen wie flüssiges

Gold erscheinen ließ . » Ach ! wie viel Gold liegt da ! "

rief Mathias aus , und schritt hurtig vorwärts , ergriff eine

Hand voll Sand , sprang aber gleich wieder ins Freie .
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Don der Sonne beschienen glänzte der Sand wunderschön

, n seiner Rechten . Prüfend wog er ihn - von allen Sei »

ten betrachtend , dann rief er aus : « Za , das ist Gold ,

« das muß Goldsand seyn , sonst wäre er ja nicht so schwer !

« Damit fülle ich mir den Ranzen , trage ihn nach Magde¬

burg zu meinem Vetter dem Goldschmied , und nehme

« dafür ein hübsches Stück Geld mit zurück . Davon kaufe

« ich meiner Marthe , wenn sie den Jürgen freiet , eit,

« Haus in Meisdorf , putze es hübsch auf , kann ihr auch

« noch eine Kuh mitgeben und ein Rind und eine Stiege

« Leinwand ; ach , wie wird sie sich da freuen , wenn sie

« das Alles sieht , und Wenns Zürge sieht , wie wird der

« sich freuen ! "

Thränen drängte dies Phantasiebild aus den Augen

des schvn überglücklichen Mathias . Ohne alle Furcht ging

er in die Höhle , füllte den Ranzen mit dem flimmernden
Sande , trieb die Heerde früher heim als gewöhnlich , und

früh am andern Morgen war er vor Sonnet , - Aufgang

auf dem Wege nach Magdeburg .

« I Vetter " , rief der Goldschmied dem eintretrnden

Mathias entgegen , „ was führt Euch denn hierher zu

« mir , das muß doch ganz was Absonderliches seyn ? "

« Za , das ists auch , Vetter . Seht , ich bringe Euch

« da Goldsand , den sollt Ihr mir abkaufen , ein gutes

« Stück Geld dafür geben , was er werth ist . "

« Goldsand ? " fragte Jener , „ ei laßt doch schauen . "

Mathias leerte den Ranzen in eine Mulde , und des

Goldschmieds Augen wurden immer größer und funkelnder ,
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je mehr des Sandes dahinein floß . Er hielt jedoch seine

Freude noch zurück , betrachtete mit anscheinend gleichgül¬

tiger Miene den Sand , ließ ihn nachlässig durch die

Hand laufen , während Mathias , freudig und gespannt

auf das Urtheil des Vetters , diesem ins Gesicht blickte .

« Es ist möglich " , sprach endlich und Nach langem

Besinnen der Vetter , « es ist möglich , daß es Goldsand

« ist ; es scheint fast so . "

« Nein " , fiel Mathias etwas ärgerlich ein , « es scheint

« nicht , es ist Goldsand . Seyd Zhr aber ungewiß dar¬

über , so gehe ich und frage einen andern Goldschmied . "

« Das braucht Ihr nicht " , entgegnete schnell Zener ,

« was ein andrer versteht , verstehe ich auch . Zch will

« ihn wiegen , und in der Voraussetzung , daß es Goldsand

« sey , gut bezahlen . Zhr müßt mir aber versprechen , mehr

« davon zu bringen , damit das Schmelzen desselben der

« Mühe lohnt . "

Mathias versprachs , strich das erhaltene Geld ein ,

kehrte freudig nach Falkenstein zurück . Doch nicht miß¬

brauchte er sein Glück , denn nur dann erst ging er wie¬

der zur Goldgrube , den Ranzen zu füllen und nach Mag¬

deburg zu tragen , wenn das erhaltene Geld verzehrt oder

gut angelegt war . Und so setzte er ein ganzes Jahr lang ,

in den sichern Schleier des Geheimnisses gehüllt , seine ein¬

träglichen Gänge fort , und sammelte immer mehr zur Aus¬

führung der Plane für Versorgung seiner Marthe .

Nun begab es sich , daß sein Herr , der Graf von

Falkenstein , nach Magdeburg ritt , zu seiner bevorstehen -
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den Vermählung mit seiner schönen Braut bei demselben

Goldschmied , den sein Hirte so reichlich mit Golde ver¬

sorgte , Ringe und anderes kostbares Geschmeide zu be¬

stellen . Wie erstaunte dieser , als ihn der Goldschmied

fragte , ob er gewöhnliches oder Tidianisches haben wolle ;

denn ihm war wohl bekannt , daß in seinen Waldungen

ein ganzer Distrikt seit langer Zeit den Namen des Ti -

dians führe . Auf seine Frage , was das für Gold sey ,

und woher er es erhalte , belehrte ihn der Goldschmied ,

daß das Tidianische Gold vom Harze komme , das schönste

und reinste sey , was man bis jetzt kenne , und daß sein

Wetter 'ihm von Zeit zu Zeit dergleichen bringe . Der Graf ,

durch diese Antwort noch neugieriger gemacht , sagte dem

Goldschmied , daß er sich einige Tage in Magdeburg auf¬

halte , und daß , wenn in der Zeit der Goldlieferant kom¬

men sollte , er es ihm sagen lassen mögte .

Nicht zwei Tage vergingen , so erschien Mathias wie -

der mit Goldsand . Der Graf wurde davon benachrich ,

tigt und erschien sogleich . Wie erstaunte er beim Eintritt

in die Werkstatt , in der Person des Goldmännchens sei¬

nen alten Hirten zu finden , und Mathias war nicht min¬

der verwundert und eben nicht erfreut darüber , hier mit

seinem Herrn zusammenzutreffen und sein so lange bewahr¬

tes Geheimniß nun entdeckt zu sehen . Arglos erzählte

er jedoch auf das Geheiß seines Herrn diesem sein glück¬

liches Abenteuer , und erbot sich , ihn zu der wunderba¬

ren Höhle des Tidians zu geleiten , sobald er zurückgekehrt

seyn werde .
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Nach zwei Tagen waren ' beide wieder auf Falkenstein ,

und der Graf hatte nichts Eiligeres zu thun , als sich vom

Mathias nach der Höhle führen zu lassen . Dieser trug

noch immer die Wunderblume , deren geheime Kräfte ec

jedoch nicht kannte , auf seinem Hute . Durch diese geschah

eS daher , daß die Höhle sogleich für Beide geöffnet er¬

schien . Sie traten ein . Der Graf erstaunte beim An¬

blick des unermeßlichen Reichthums an Goldsand , hob als

Zeichen der höchsten Verwunderung stumm beide Arme «m -

por , drückte den Hirten mit Inbrunst an sich und sprach :

„ O Mathias , wie glücklich machst du mich ! " Und nun

wurden die mitgebrachten Beutel gefüllt und auf die Burg

geschafft . Täglich setzten sie diese Gänge nach der unver¬

siegbaren Goldgrube fort , und so trieb es der Graf ein

ganzes Jahr hindurch und immer in Begleitung des Ma¬

thias , der jedes Mal die kräftigsten Versicherungen ewi¬

gen Dankes und der Liebe seines Herrn erhielt . Doch je

mehr sein Neichthum wuchs , desto mehr umgarnten ihn

der schnöden Habsucht Netze . Unersättlich war seine Gold¬

gier , peinigend für ihn Tag und Nacht der Gedanke , seine

Schätze mitZemandem theilen zu müssen , und der quälende

Argwohn , daß sein Hirt das Geheimniß der Höhle aus¬

plaudern und ihn so um diese unerschöpfliche Geldquelle

bringen könne , verdrängte alles menschliche Gefühl aus

seiner Brust und erzeugte den entsetzlichen Entschluß in

ihm , seinen Wohlthäter blenden zu lassen . Alles ward

zur Vollführung der schändlichen Operation vorbereitet . Der

herbeigerufene arglos eintreiende Hirte wurde gebunden ,
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der Unglückliche im höchsten Schmerz und Zorn :

» Verflucht seyst Du , verdammt , Du schändlicher Pek »

» Niger , Du undankbares Scheusal , Du Ungeheuer ! ver -

» flucht und vermaledeit Deine Seele , daß sie nie zu Gott

» komme ! Schließen wird sich die Höhle , dir Dir Neich -

» thümer gab , schließen auf immer für Dich , und dann

» nur wird sie für den Herrn dieser Burg sich wieder öff -

» nen , wenn drei derselben gebrechlich auf Falkenstein ge¬

lebt haben , ein Lahmer , ein Stummer und ein Blinder .

» Fern , fern wird diese Zeis liegen , Jahrhunderte werden

» verstreichen , ehe meine Worte iy Erfüllung gehen ; bis

» dahin aber wird man Dich und Dein Andenken verflu -

» chen , der Du jenen nie versiegenden Schatz Deinen Nach¬

kommen verschlössest durch Deine teuflische Habgier , Du

» undankbares Scheusal ! "

In heftigster Gemüthsbewegung und von Körperschmerz

gequält , stieß Mathias diese Worte aus , erhob sich dann

vom Boden , richtete faltend die Hände gen Himmel , bat

Gott , seinen Geist aufzunehmen , und sank leblos zurück .

Alle standen stumm und betäubt , verließen still das

Gemach und erzählten den Burgbewohnern die grausame

Begebenheit . Nur der Graf lachte höhnisch ob der thö -

richten Prophezeihung des vor ihm liegenden Todten , und

eilte sogleich den Burgberg hinab zur Höhle . Doch , wie

ward ihm , als er den tiefem Eingang in dieselbe mit

Felsen fest verwachsen und vom Goldsand keine Spur mebr

fand . Betäubt kehrte er zur Burg zurück , saß Tag und
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Nacht kn tiefem stumpfen Sinnen dahinbrütend . Nebel

umdüsterten seinen Geist , bis er verstandlos zum Thier

herabsank und so , nach wenigen Jahren , starb .

Noch zur Stunde ist die Oeffnung der Tidianshöhle

sichtbar , tiefer aber einzudringen unmöglich ; denn , ob¬

gleich ein lahmer und ein stummer Burgbesitzer gelebt ha¬

ben , so fehlt es noch immer am dritten Gebrechlichen ,

dem Blinden , bis zu dessen Daseyn mithin an eine Wie¬

dereröffnung der Goldhöhle nicht zu denken ist .

» * *

Außer der eigenen Ansicht und der von Mitgliedern

der Asseburgschen Familie mitgetheilten Notizen , sind bei

Bearbeitung dieses Aufsatzes benutzt worden : Versuch einer

Geschichte des Grafen Hoyer von Falkenstein , von Rich¬

ter , in Woltmann ' s Zeitschrift : Geschichte und Politik ,

befindlich ; fünftes Stück , 1803 . — v . Nohr ' s geo¬

graphische und historische Merkwürdigkeiten des Vor - oder

Unterharzes . 1748 . — Mittheilungen über die alte Burg

Falkenstein , von Münchhof . 1835 . 8 .

Es giebt mehrere Abbildungen von der Burg Falken¬

stein , wovon hier die von Bläuler und die , 1815 er¬

schienene , von Vurckhardt , als die vorzüglicher » genannt

werden . Vor den erwähnten Münchhofschen Mittheilun¬

gen befindet sich eine lithographirte . Die , welche den Ti¬

tel dieses Bandes ziert , ist die Kopie eines größern Blat¬

tes von Klusemann .
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Kyffhausen
imFürstenthum Schwarzburg - Rudolstadt ,

zwischen

Nordhausen und Sangerhausen .

Seht ihr dort die Felscnspitze schimmern ?

Seht ! daS war ein deutsches Rittcrschloß .

Deutsche Kraft , erkoren zum Zermalmen ,

Schlug , wie Wetterstrahl auf dürre Halmen ,

Auf die abgelebte Römcrschaar ,

Die — nicht mehr der Stolz der Erde war .

Bouterweck .
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K y ff h a u s e n .

Thüringen giebt es ein schönes , weites und langes
Thal , das die goldene Aue heißt . Die Fruchtbarkeit des
Bodens gab ihm dm Namen ; denn hier prangen immer
die Saaten mit dem reichsten Erntesegen , die eine milde
Luft umweht , und aus den Betten der Helme und Unstrut,
welche sie durchfließen , tritt jährlich die Fluth , befruchtend
wie die des Nils , aus ihren Ufern , und düngt die Felder
mit ihrem trüben Wasser . Bei der Stadt Nordhaufen
fängt diese Aue an und zieht sich hinab bis nach Sänger ,
Hausen , Ariern und Sachsenburg . Mit kleinen Städten
und Dörfern reichlich bebaut , mit üppigen , unabsehbaren
Wiesen geschmückt , schützt sie auf der einen Seite die hohe
Bergwand des Harzes gegen den kalten Nordwind , und
auf der andern lagern sich minder hohe , mit Wald oder
Fruchtäckern bedeckte Bergzüge um sie her .

Auf einem derselben , an der schönsten Stelle dieses
gesegneten Landstrichs , welche das Kyffhäuser Gebirge ge ,
wöhnlich genannt wird , erblickt man , eine kleine Stunde

17 *
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aus einander , die Ruinen der beiden Burgen Kyffhausen

und Rotenburg . Beide bestieg ich einige Male , zuletzt

im Sommer 1825 , will daher auch beide , als nachbar¬

liche Schwestern , die während ihrer Blüthezeit in nahen

verwandtschaftlichen Verhältnissen standen , hier neben ein¬

ander auftreten lassen . Zuerst wollen wir Kyffhausen ken¬

nen lernen , dem wohl , als einer kaiserlichen Burg , der

Rang vor der kleinen nur ritterlichen Rotenburg gebührt ,

die wir dann späterhin besuchen .

Ich bestieg den Berg , auf dem die Ruinen stehen ,

und der schon von einer bedeutenden Höhe ist * ) , von dem

Dörfchen Tilleda aus . Auf der Hälfte des Weges sind

vortreffliche Mühlensteinbrüche . Große Weitungen hat

man in den Berg hineingearbeitet , und fördert jährlich

eine bedeutende Anzahl Mühlensteine , die wegen ihrer be¬

sonder » Brauchbarkeit weit verfahren werden . Vor etwa

vierzig Jahren besuchte der Kurfürst Friedrich August , nach¬

her erster König von Sachsen , die umliegende , ihm da¬

mals noch gehörige , Gegend . Da er geäußert , auch den

Kyffhäuser zu sehen , so ward schnell der Weg hinauf in

Stand gesetzt , den man jetzt freilich zu Wagen nicht mehr

passiren kann , aber von ihm doch sanft ansteigend bis dicht

an die Mauern der Veste geleitet wird . Von hier sind

noch wenige Schritte bis zum höchsten Punkte des Ber¬

ges , auf welchem ein viereckiger , gegen achtzig Fuß hoher

* ) Charpentier giebt seine Höh « über Wittenberg zu 1307 Pa¬

riser Fuß an .



261

Thurm steht . Zn den Ecken sind seine Wände bis zur
Hälfte herab geborsten und stehen überhängend , wie eine
entfaltete Tulpe , auseinander . Ihm zu nahen scheut
man sich , denn mit dem Erblicken der sich auswärts ge¬
bogenen Steinmassen verbindet sich unwillkührlich der Ge¬
danke , daß eben setzt sie niederstürzen mügten , da kaum
zu begreifen ist , wie sie noch zusammenhalten . Wenn aber
der Führer erzählt : daß des Thurmes Form seit hundert
Zähren schon dieselbe war , naht man ihm voll Zuversicht
und gewahrt , daß , — wahrscheinlich durch Schatzgräber,
die im Znnern zu finden glaubten , was sie nicht gefunden
haben werden , Gold und Edles , — an seinem Fuße eine
große Ocffnung durchgebrochen ist , welche beiläufig zeigt,
daß die Stärke der Mauer dreizehn Fuß beträgt. ^

Schon innerhalb der Ringmauern lag dieser Thurm ,
war aber zu noch größerer Sicherheit mit einem zum Theil
in Felsen gehauenen Graben und mit einer starken Mauer
umgeben , wovon man noch Neste sieht . Sein Stand¬
punkt war klüglich ausgedacht . Er beschützte und ver -
theidigte nicht nur den Aufgang , und also die schwächste
Seite der Burg , er bestrich auch alle übrige weitläufige
Gebäude , und auf seiner Höhe beherrschte man die ganze
umliegende Gegeird . Er war der festeste Punkt , und
daher lag hier auch immer Besatzung . Man nannte ihn
und seine Umgebung die Oberburg .

Hier hat man eine Umsicht , so schön , so lachend
und entzückend , wie man beim Ersteigen der Höhe sie
nicht erwartet . Unwiderstehlich reißt ihr Zauber dahin.
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und erregt durch die Fülle von Schönheiten einen Andrang

der Empfindungen , die unwillkührlich ausrusen lassen :

« Ach ! wie schön , wie schön ! " — Trunknen Blickes

schweift das Auge umher , weilt bald auf der Masse von

Feldern , die in bunten Streifen um friedliche Dörfer sich

herumwinden , bald in dem tiefen , mit dichten Waldungen

bedeckten Thale am Fuße des Berges , bald auf den Wel¬

lenlinien des Harzgebirges , über welchen der Brocken sich

erhebt , oder schwebt über große Flächen Landes hin , wo

Dorf an Dorf in der gesegneten goldnen Aue sich aus¬

breiten und hohe Thürme die Lage vieler kleinen Städte

bezeichnen . Doch , wessen Feder vermag mit Worten das

Bild einer reizenden Landschaft dem Leser , der es nie sah ,

so vorzumalen , als stände er vor ihm !

Die bemerkenswerthesten Punkte , die man in diesem

köstlichen Panorama erblickt , sind : in Osten , Sanger -

hausen und Artern ; die goldne Aue breitet sich hier und

nach Süden hin am weitesten aus . Zn Süden blickt der

hohe Thurm der Sachsenburg herüber , und hinter ihm ,

in weiter nebeliger Ferne , schimmert der Ettersberg ibei

Weimar , und das Thüringer Waldgebirge mit dem Zn -

selsberge . Zn Westen ragt der Possenkhurm bei Sonders¬

hausen über den Wald herüber ; der Ohmberg auf dem

Eichsfelde zeigt sich ' , so wie etwas näher , die Stadt Nord¬

hausen mit ihrem hohen Thurme , und ganz nahe die

Ruine der Rotenburg . Zn Norden hemmt der Harz den

Blick ; der Brocken , der Auerberg im Stolbergschen mit

seinem . Thurme in der Form eines Ungeheuern eisernen
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Kreuzes , und der Ramberg ,' m Bernburgischen mit der

Viktorshöhe , heben sich vorzüglich aus der langen Kette

dieses Gebirges empor , zu dessen Füßen eine Menge von

Dörfern und Oertern , wie auf einer großen Landkarte

ausgebreitet , vor dem Blicke des Beschauers liegen . Hier

übersieht man auch am besten die Masse der Ruinen von

Kyffhausen ; sieht , wie sie auf dem ganzen Berge umher

zerstreut liegen , welch einen Umfang , welche Ausdehnung

Kyffhausen hatte , und der Begriff von einer Herrschaft

und Größe , die eines kaiserlichen Besitzers würdig ist , wird

lebhaft rege .

Der einzige Eingang in die Burg war das noch sie ,

hende sogenannte Erfurter Thor . Dieser gewölbte Gang ,

der jetzt der einzige Zufluchtsort auf dieser Höhe wäre ,

wenn man vom Regen überrascht würde , hat daher seinen

Namen , weil man auf seiner Wölbung die Domthürme

in Erfurt erkennen kann . Diesem Thore gegenüber ist

der Brunnen gewesen , der jetzt aber kaum noch dreißig

bis vierzig Fuß Tiefe hat .

Weiterhin steht der Nest eines zweiten Thurms , bei

welchem sonst ein Steinbruch war . Die Trümmer , welche

hier herum liegen , sind die der eigentlichen Wohngebäude .

Sie heißen die Unterburg . Die Ruine der Kirche ist et¬

was entfernt von der Burg , zwar immer noch auf dem ,

selben Bergrücken , aber einige hundert Fuß tiefer auf ei ,

mm Absatz des Berges . Groß war dieses Gotteshaus

nicht , aber desto fester verwahrt . Eine starke Mauer

umgab eS sammt dem Kirchhofe , und den Eingang dazu
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deckte ein dicker runder Thurm . Die Menge von Spen¬

den , welche dieser Kirche zuflossen , machten es freilich den

Pfaffen nöthig , sie hinter solchen Bollwerken zu sichern ,

damit der Unglaube nicht wieder stehlen konnte , was der

Aberglaube gebracht hatte . Ihre vier Wände stehen fast

noch ganz . Der Fuß jenes runden Thurms ist auch noch

sichtbar , so wie die alles umgebende Mauer und ein Thor ,

gewölbe , das auf den mit vielen eingesunkenen Gräbern

bezeichneten Kirchhof führt . Das Ganze ist eine wahrhaft

schöne Ruine und ein romantisches ideenreiches Bild . Wen

nun noch eine etwas rege schwärmende Phantasie zu be ,

geistern , und vier Jahrhunderte zurückzusetzen vermag , wer

im Geiste vor sich herum wandeln sieht die Tausende von

Ablaß Holenden , wie sie gebeugt und gedrückt dem Tempel

zuschleichen , ihre Sündenlast hier niederzulegen am Altar

der Mutter Gottes , wie sie heraustreten , heitern Sinnes ,

neu gestärkt und rein von aller Schuld , wie dort auf dem

Kirchhofe Leichenzüge , von dumpfem Glockengetön beglei¬

tet , hinwandeln , Traurige hinterher schwanken , Särge in

die Grüfte gesenkt werden , und — plötzlich aus diesem

Traume erwacht : den wird ein -kalter Schauder überlau¬

fen , wenn alles so still , öde und todt um ihn her ist ,

wenn er aus den Mauern des hohen Chors Ulmen hervor¬

treiben , aus den eingesunkenen Gräbern wildes Gesträuch

aufsprießen , und nichts sieht , dem nicht der Stempel der

Vergänglichkeit und des Hinsterbens aufgedrückt wäre .

Doch nur einen Blick bedarf es hinab in das fruchtbare

Land , in die belebte lebendige Aue , und aufgerichtet
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wird sein Geist sich emporschwingen in jene Zukunft , wo

der Gedanke an Hinsterben und Untergehen uns nicht

mehr ergreift .

In der frühem Geschichte Thüringens spielte die Burg

Kyffhausen keine unbedeutende Nolle . Ursprünglich be -

stimmt zur Beschirmung des kaiserlichen Pallasts im nahe

gelegenen Dorfe Tilleda , und zur Abwehrung der in der

dortigen Gegend hausenden Sorber - Wenden , wurde sie in

der Folge bald ein sicherer Aufenthalt lockerer Raubgesellen ,

bald ein Wohnplatz der Herrschaft und der Tyrannei über

Thüringens Freiheitsvertheidiger , bald wieder für Thürin -

gens Helden selbst eine starke Brustwehr gegen das Begin¬

nen der Kaiser , ihr freies Vaterland zu unterjochen , und

endlich eine reiche Fundgrube mönchischer Ablaßkrämerek .

Bis in das vierzehnte Jahrhundert hatten die deutschen

Könige und Kaiser keine eigentlichen Residenzen . Sie zo¬

gen in ihrem Reiche herum , und wohnten bald hier bald

da , wo es ihnen entweder gefiel , oder wo es ihre Ge¬

schäfte erheischten . Sie saßen auch selbst zu Gericht , und

schlichteten , ohne große Weitläufigkeiten die verwickeltsten

Händel : eine Einrichtung , welche für den damaligen Zu¬

stand der Civilisation hinreichte .

Ein solcher Ort des Aufenthalts deutscher Kaiser war

auch , besonders unter denen aus dem sächsischen Hause ,

das jetzt unbedeutende Dörfchen Tilleda am Fuße des Kyff -

hauscr Berges . Hier stand ein kaiserlicher Pallast , in

welchem Heinrich I besonders oft und gern Hof hielt , und

welchen seine Nachfolger in der Kaiserwürde , bis gegen
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das Ende des zwölften Jahrhunderts noch häufig besuch »

tcn , daher man auch eine große Menge von Urkunden

von Tilleda ausgestellt findet . Von diesem Pallast , — in

welchem auch die Unterwerfung Heinrichs des Löwen , und

seine Versühnung mit Kaiser Heinrich VI im Jahre 1191

vorfiel , — kann manscht nicht einmal den Standort an¬

geben , viclweniger Spuren von ihm auffinden . Er gab

aber wahrscheinlich die Veranlassung zur Erbauung von

KMausen . Heinrich I , dieser Besieger der Slaven und

Ungarn , dieser für sein Zeitalter vortreffliche Regent , pflegte

sich in Tagen des Friedens , in seinen wohlbefestigten thü ,

ringischen Pfalzen oder Schlössern zu Merseburg , Wallhau »

sen und Alstedt , jedoch öfter noch in Tilleda aufzuhalten .

Tilleda war aber so wenig als die kaiserliche Wohnung be¬

festigt , folglich allen Anfällen bloßgestellt . Natürlich , daß

eine feste Burg auf dem Gipfel des gleich darüber befind¬

lichen hohen Berges das diensamste Mittel zur Beschützung

des Pallastes styl , konnte : und so entstand Kyffhaustn * ) .

Wie stark und fest diese Burg gewesen seyn mag , kann

man aus den Ruinen noch sehen , besonders von der Abend¬

seite , wo ihre Ersteigung am leichtesten möglich und ihre

Befestigung daher am nötigsten war .

Kyffhaus bedeutet ohne Zweifel Strcitburg ., von dem ver¬

alteten Kyff makcn , streiten , zanken , das sich noch

in keifen erhalten hat . Kyffhauscn , ein HauS , eine

Burg , die zum Vcrthcidigcn oder zum Streit gegen die

Feinde errichtet ist .
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So lange Deutschland von Fürsten aus dem sächsischen

Hause beherrscht wurde , war Kyffhausen , seiner Bestim¬

mung gemäß , für die Thüringer eine starke Schutzwehr

gegen ihre Feinde . Auch nachher behielt diese Burg noch

lange in ihren Augen großen Werth , wenn sie gleich die

nachfolgenden Kaiser nicht mehr so achteten , und sie , so

wie den Pallast in Tilleda , selten besuchten . Unter Hein¬

rich IV aber begann Kyffhausens unglückliche Periode .

Wir haben Heinrichen schon bei der Geschichte der

Burg Spatenberg * ) näher kennen gelernt , und wissen

daher , warum er die Thüringer drückte und drängte , und

wozu er sie durch Krieg und Gewalt zwingen wollte . Mit

Hinweisung auf das , was dort bereits erzählt ist , reihe

sich hier Folgendes an .

Im Laufe dieser kriegerischen unglücklichen Epoche für

Thüringen , kam Heinrich — es war im Zahre 1069 —

mit einer starken Heeresmacht nach Thüringen . Die Bur¬

gen Beichlingen und Durgscheidungen , welche die Thü¬

ringer inne hatten , nahm er ein , und nach ihnen traf

die Reihe Kyffhausen , das wahrscheinlich durch Verräthe -

rei auch in seine Hände gerieth . Doch nur einige Jahre

blieb er im Besitze . Die verbündeten Sachsen und Thü¬

ringer nahmen cs ihm 1073 wieder ab . Sie zerstörten

es jedoch nicht , welches Schicksal andere Schlösser Hein¬

richs hatten , sondern befestigten es vielmehr so ansehnlich

als möglich .

* ) Im ersten Bande .
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Drei Jahre lang wogten auch sie es besessen haben :

da wendete sich das Kriegsglück . Es gelang Heinrichen ,

die zu besiegen , welche acht Jahre lang gegen ihn zur

Aufrechthaltung ihrer Freiheit gekämpft hatten , und Kyff -

hausen kam hierbei wieder in seine Hände . Schon das

erstemal , als er es eingenommen , besetzte er es mit vielen

Burgknechten , welche aber die ihnen .'gegebene Gewalt miß¬

brauchten und die Gegend umher brandschatzten . Das

war jetzt wieder der Fall . Die Besatzung machte Kpff -

hausen zu einem furchtbaren Naubneste , und verheerte mit

Feuer und Schwert das ohnehin schon so ausgezehrte , ge¬

brückte Thüringen , so lange Heinrich IV noch lebte .

Zm Zahre 1112 erlosch das Geschlecht der Grafen

von Orlamünde und Weimar . Dieses Ereigniß bewirkte

eine neue Vereinigung der sächsischen und thüringischen Edeln

gegen Kaiser Heinrich V , welcher die Orlamünde - Wei -

marschen Besitzungen , als dem Reiche anheim gefallene

Lehen , einziehen und sie !sich durch die ihm ergebenen Für¬

sten in aller Form Rechtens zusprechen ließ . Siegfried ,

ein rheinischer Pfalzgraf , erklärte aber diesen Ausspruch

für ungültig , da er der nächste Blutsverwandte jenes er¬

loschenen Geschlechts und also der rechtmäßige Erbe der

Güter sey . Heinrich suchte daher sein angemaßtcs Recht

mit dem Schwerte in der Faust geltend zu machen , und

überzog den Pfalzgrafen mit Krieg . Siegfried würde gar

bald haben unterliegen müssen , wenn er nicht die säch¬

sischen und thüringischen Edeln für sich gewonnen gehabt .

Diese , welche gern dis Gelegenheit ergriffen , gegen Hein -
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richen zu fechten , schlossen mit Siegfried ei » enges Schuh -

und Trutzbündniß , und nun begann ein Kampf , blutiger

und schrecklicher als der vorhergehende . Zhre Hauptabsicht

war auf eine dem Kaiser zu liefernde Hauptschlacht gerichtet ,

die sie auch erreichten . Bei dem Welfsholze , in der Graf¬

schaft Mansfeld , zogen sie ein ansehnliches Heer zusam ,

men , und hier kam es zu einer der schrecklichsten Schlachten

jener Jahrhunderte . Die Kaiserlichen wurden gänzlich in

die Flucht geschlagen und zerstreut . Heinrich selbst hielt

sich nicht eher für sicher , bis er den Rhein erreicht hatte .

Was sich von den Geflohenen in Städte und Schlösser

geflüchtet hatte , wurde verfolgt . Die Sieger eroberten eine

Stadt , eine Burg nach der andern , und vernichteten so die

Macht des Kaisers in ganz Sachsen und Thüringen . Dies

Schicksal hatte auch Kyffhausen , doch nicht so schnell als

man wünschte . Ein seltener Zufall dabei war , daß Graf

Ludwig von Thüringen , ein Sohn Ludwigs des Springers ,

die Belagerer , und sein Halbbruder , Pfalzgraf Friedrich ,

die Belagerten kommandirce . Beide wehrten sich tapfer ,

und erst nach drei Jahren gelang es Ludwigen , die Veste

zu erstürmen . Ob er seines Bruders dabei schonte , weiß

man nicht ; aber daß er die Besatzung niederhauen , die

Burg anzünden , alles verheeren und zerstören ließ , das

sagen alle Chroniken Thüringens . Auf den dampfenden

Ruinen der großen Kaiserburg feierten die Sieger die Wie¬

dergeburt ihrer Freiheit im Jahre 1118 .

Dennoch konnten sie es nicht hindern , daß sich die

alte Neichsburg Kyffhausen aus ihren Ruinen wieder er -
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hob . Bestimmt läßt sich nicht sagen , wann und durch

wen dies geschah ; unter der Regierung Kaiser Rudolphs

von Habsburg aber muß es geschehen seyn . Rudolph

brachte sie wenigstens , während seiner Abwesenheit in Thü¬

ringen , wieder an das Reich , und bestellte Friedrich IV ,

Grafen von Beichlingen - Rotenburg , zum Burggrafen

daraus . Es scheint zwar , als ob diese Grafen in der

Folge ein Eigenthumsrecht aus Kyffhausen erlangt hätten ,

ehe es nach ihrem Erlöschen an das Haus Schwarzburg

kam ; aber es muß doch lange noch eine Neichsbesttzung

gewesen seyn , denn 1320 und 1348 wurde Fürst Bern¬

hard von Anhalt damit bestehen , ob er gleich nie zum

Besitz desselben gelangte , und da wird Kyffhausen in dem

Beleihungsbriefe ausdrücklich ein castrum imperiale ge¬
nannt . Endlich brachten es die Grafen Heinrich und

Günther von Schwarzburg im Jahre 1378 käuflich an

sich , und seit der Zeit ist es bei diesem Hause geblieben .

Gegenwärtig besitzt es die Schwarzburg - Rudolstädtsche Li¬
nie . Als es an Schwarzburg kam , standen noch viele Ge¬

bäude , auch war es noch ziemlich fest . Auch 1407 muß

es noch im Stande gewesen seyn , wie man aus einem

Lehnbriefe dieses Jahrs ersteht . Nachher scheint es ver¬

lassen zu seyn , und verfiel .

Kyffhausen hatte während eines Zeitraums von vier¬

hundert Jahren höchst verschiedenartige Veränderungen er¬
litten . Es war als die Schutzwehr des Kaiserpallasts in

Tilleda berühmt , als ein furchtbares Raubnest berüchtigt

worden . Aber die seltsamste Veränderung erlitt die alte
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schein um sie verbreitete . Heinrich der 23ste , Graf von

Schwarzburg , baute , um von seiner religiösen Denkart

ein öffentliches Bekenntniß abzulegen und sich eine Stufe

im Himmel zu erringen , die oben schon erwähnte Kapelle

unterhalb des Schlosses . Nach damaliger Art war sie

köstlich ausgeschmückt , und als im Jahr 1433 ihr Bau

vollendet und nebst dem dabei befindlichen Kirchhofe mit

einer Mauer umgeben war , ersuchte er den Erzbischof von

Mainz , sie einzuweihen . Dieser beauftragte feinen Vikar ,

den Bischof Niklas von Wiltberg in Erfurt , mit diesem

Geschäfte , und erhob den Einweihungstag zu einem allge¬

meinen Festtage für ganz Thüringen . Die Einweihung

geschah in Gegenwart einer großen Volksmasse . Die Kirche

wurde zum heiligen Kreuze getauft , und die zwei darin

befindlichen Altäre , der Mutter Maria und den Aposteln

Peter und Paul gewidmet . Zugleich ertheilte der Erzbi¬

schof allen , welche diese Kapelle besuchen , dahin wallfahr¬

ten , und dabei die geistlichen Herren nicht vergessen wür¬

den , einen vierzigtägigen Ablaß . Diese geistliche Spende

lockte eine Menge Menschen hinauf in das Gotteshaus ,

und bald blühte hier der lebhafteste Ablaßhandel auf . Die

Begüterten kauften sich für schweres Geld eine Grabstätte

bei der Kirche : denn wer hier ruhte , erhielt auch beson -,

dem Ablaß ; und so konnte es nicht fehlen , daß sich die

geistlichen Herren dabei vortrefflich standen .

Aber auch dieser einst so fruchtbare Zweig eines blin¬

den Glaubens verdorrte schon in den Morgenstunden des
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sechzehnten Jahrhunderts , als die wohlthätige Sonne der

Aufklärung sich in Wittenberg erhob . Von da an ivall -

fahrtece man nicht mehr nach der Kapelle auf Kyffhausen ,

und so verödete nach und nach auch sie .

Still und schauerlich einsam ist es nun bei den Nur »

nen und auf der Höhe des Kyffhäuserberges , wo einst

die Oberhäupter unsers Vaterlandes kaiserlich prunkten .

Schatzgräber durchwühlen jetzt beim Scheine der Abend¬

dämmerung die Neste der Burg , die Gräber frommer

Pilger ; und in der Einbildung der Bewohner umliegender

Dörfer wanken und wirken hier oben noch Gestalten und

Geister aus entflohenen Jahrhunderten .

Nicht leicht mögte es wohl eine zweite verwüstete

Burg geben , von der so mancherlei gefabelt worden ist ,

als von Kyffhausen . Tief im Hintergründe der Vorzeit

liegt die Entstehung dieser Sagen zur Bewahrung histo ,

rischer Begebnisse , aber fortgepflanzt haben sie sich bis auf

unsere Tage . Mit heimlichem Grauen und mit Ernst

erzählt noch jetzt sie das alte Mütterchen dem aufmerkem

den Kinde , und läßt es sich nicht nehmen , daß Schätze

ohne Zahl in und auf dem Kyffhäuserberge verborgen lie¬

gen , daß verzauberte Kaiser und Prinzessinnen hier spuken ,

daß diese reichlich beschenken , wep sich ihnen freundlich naht ,

und züchtigen , wer ihrer spottet .

Die Hauptrolle bei diesen Zauberspielen hat Kaiser

Friedrich der Rothbart übernehmen müssen . Ihm hat

man seine Residenz im Innern des Berges angewiesen .

Dahin ist er verflucht und verbannt mit seinem ganzen ver¬

wünsch -

^ 7
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wünschten Hofstaate . Da sitzt er an einem goldenen Tische ,

umgeben von unsäglichen Schätzen ; der Bart ist ihm

durch den Tisch hindurch bis auf die Füße gewachsen ; er

schläft etwas , aber nicht ganz ; nickt zuweilen mit dem Kopf

und blinzelt mit den Augen , wie einer , der eben erwachen

will . Vor Eintritt des jüngsten Tages wird er aber erlöst

werden und Hervorkommen , um sein voriges Kaiserthum

wieder zu regieren .

Wie der gute Friedrich dazu gekommen ist , hier noch

spuken zu müssen , ist nicht ganz zu enträthseln . Möglich

ist es , daß sein in Italien erfolgter Tod , den man in

Deutschland nicht sogleich und nicht genau erfuhr , Ver¬

anlassung zu der Sage gab , er sey nicht eigentlich todt ,

und wandele unsichtbar noch umher , denn einem so groß¬

artigen Mann und Kaiser konnte und mogte man nicht

wie einen gewöhnlichen Menschen sterben lassen . Dies be¬

nutzend , fanden sich auch nach seinem Tode wirklich mehrere

Gauner ein , welche sich für ihn Ausgaben , aber wenig

Glück machten . Verletzte von ihnen trat im Jahre 1546

auf . Er war seines Standes ein Schneider aus Langen¬

salza . Dieser gerieth auf seinem Wanderleben auf den

Kyffhäuser , und da er überall zu Hause war , so schlug

er seine Wohnung in der Kapelle auf . machte Feuer an ,

und lebte hier drei Tage . Durch den aufsteigenden Nauch

wurde sein Aufenthalt kund . Man stieg hinauf , zu sehen

woher er komme , und siehe , da saß das Schneiderlein

am Feuer und schwatzte dem erstaunten Volke von seinen

Königreichen und Kaiserthümern vor . Das Volk glaubte

II . 3 . 18
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die Mahr , und schrie : « Kaiser Friedrich ist wieder da ! "

Ein Graf Günther von Schwarzburg ließ aber den kaiser¬

lichen Schneider beim Kopf nehmen , bcistecken und bedeu¬

ten , daß es zwar jedermann , selbst einem Schneider , frei

stehe , sich bis zum Kaiser aufzuschwingen , daß aber auch

der gehörige Nachdruck mit Armeen und Kanonen , nicht

fehlen dürfe , um sich auf diesem Posten zu erhalten . Ob

nun seitdem , oder schon früher , die , mitunter höchst ro¬

mantischen Volkssagen von dieser Burg da sind , wollen

wir ununtersucht lassen : kurz , Kaiser Friedrich sammt

seiner Prinzessin Tochter spuken hier , und einige ihrer

Spukereien mögen zur Kurzweil hier folgen .

Ein Bergmann , der still und fromm für sich lebte ,

ging einst am dritten Ostertag auf den Kyffhäuser spazie¬

ren , da fand er oben an der hohen Warte einen Mönch

sitzen , mit « inem langen weißen Bart bis auf die Kniee

herab . Als dieser den Bergmann sah , machte er ein

großes Buch , worin er las , zu , und sagte freundlich zu

ihm : Komm mit mir zum Kaiser Friedrich , der wartet

schon seit einer Stunde auf uns . Der Zwerg hat mir

schon die Springwurzel gebracht .

Dem Bergmann eis ' te es über den ganzen Körper ;

doch der Mönch sprach ihm tröstlich zu , und der Bergmann

bekam wieder Muth , so daß er ganz freudig mitging ,

auch versprach , keinen Laut von sich zu geben , es möge

auch kommen was da wolle . Sie gingen nun auf einen

freien Platz , der ringsum von einer Mauer umschlossen

war . Da machte der Mönch einen großen Kreis mit
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seinem Krummstabe , und schrieb wunderbare Zeichen in den
Sand . Dann las er lange und laut Gebete aus dem
großen Buche , die der Bergmann aber nicht verstand .
Endlich schlug er mit seinem Stabe dreimal auf die Erde,
und rief : Thue dich auf ! Thue dich auf ! Thue dich auf !

Da entstand unter ihren Füßen ein dumpfes Getöse,
wie bei einem fernen Gewitter ; es zitterte die Erde . Dev
Boden , auf dem ste standen , löste sich , so weit er um ,
kreist war , ab , und senkte sich mir Beiden ganz sanft in
die Tiefe hinab . Sie traten davon ab , und der Boden
stieg langsam wieder hinauf. Sie waren in einem großen
Gewölbe .

Der Mönch ging mit festem Schritt voran , der
Bergmann folgte mit zitternden Knieen . So gingen sie
einige Gänge hindurch , bis es ganz dunkel ward . Bald
aber fanden sie die ewige Lampe , und sahen sich in einem
geräumigen Kreuzgange . Der Mönch zündete hier zwek
Fackeln an , für sich und seinen Begleiter . Sie gingen
fort , und mit Einem Male standen sie vor einem großen
eisernen Kirchenthor .

Der Mönch betete , hielt die Springwurzel , vor der
alle bezauberte Niegel aufspringen , an das Schloß , und
rief : Oeffne dich ! und mit Donnerkrachen sprangen alle
eiserne Niegel und Schlösser von selbst auf , und sie sahen
vor sich eine runde Kapelle . Der Boden war spiegelglatt
wie Eis , und wer nicht keusch und züchtig gelebt hatte
( so sagte nochmals der Mönch zum Bergmann ) , brach hier
beide Beine , und kam nie zurück. Die Decke und die

18 *
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Seitenwände des Gewölbes flimmerten und flammten beim

Scheine der Fackeln . Große Zacken von Krystall und von

Diamanten hingen da herab , und zwischen ihnen noch

größere Zacken von gediegenem Golde . In der einen Ecke

stand ein goldener Altar , in der andern ein goldenes Tauf¬

becken auf silbernem Fuße . Die Fackel , die er trug , gab

hier der Mönch dem Bergmann , hieß ihn in der Mitte

stehen bleiben und beide Fackeln hoch empor halten . Er

selbst nahte sich mit Kniebeugen dem Altäre , und warf

sich vor ihm andächtig betend nieder . Als er sich wieder

erhoben , trat er vor den Bergmann , schlug ein Kreuz

und sprach : » Stehe ruhig und fest , weiche nicht von der

» Stelle , sonst bist Du verloren . " Nun wandte er sich

zu einer großen Thür hin , die ganz von Silber war .

Zweimal klopfte er mit seinem Krummstabe dran . Als

dies zum dritten Male geschah , sprangen ihre beiden Flü¬

gel mit Gedonner auf . Durch sie blickte man in einen

großen , prächtig geschmückten , von tausend Kerzen er¬

leuchteten Saal , von dessen Wänden herab es flimmerte

und blitzte wie Sternegefunkcl . In der Mitte des Saales

saß erhöht auf einem goldnen Throne Kaiser Friedrich ,

nicht etwa aus Stein gehauen , nein ! wie er leibte und

lebte , von einem Purpurmantel umgeben und mit einer

goldenen Krone auf dem Kopfe , mit dem er beständig

nickte , indem er die großen Augenbraunen zusammenzog .

Sein langer , rother Bart war durch den steinernen Tisch ,

der vor ihm stapd , gewachsen , und reichte ihm bis auf

die Füße herab . Dem Bergmann verging Hören und
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Sehen . Er starrte in den Prachtsaal hinein und wußte

nicht , ob er wache oder träume . Der Mönch trat durch

die Thür , ging einige Schritte auf den Kaiser zu , fiel

auf ein Knie nieder und sprach einige Worte zur Maje¬

stät , die der Bergmann nicht verstand . Drauf machte

der Kaiser eine Bewegung mit seiner Rechten . Der Mönch

erhob sich , ging , wohin der Kaiser gezeigt hatte , nahm

zwei Stangen , jede Mer Elle lang , vom Boden auf ,

ließ sich wieder vor der Majestät auf ein Knie nieder ,

verließ den Saal und zog den Bergmann schweigend fort .

Die silberne Pforte schloß sich von selbst wieder , das ei¬

serne Thor schlug mit schrecklichem Geprassel hinter ihnen

zusammen . Als sie den Kreuzgang hindurch wieder in die

vordere Höhle kamen , senkte sich langsam der kreisrunde

Boden herab . Beide traten darauf , und wurden sanft

in die Höhe gezogen .

Oben gab der Mönch dem Bergmann , der am gan¬

zen Leibe zitterte , die mitgenommenen beiden Stangen

und sprach : » Hier , empfange den Lohn für Deinen from -

» men , Gott wohlgefälligen Wandel ! Verharre dabei , be¬

nutze , was ich Dir reiche mit Weisheit , und Du wirst

» mit den Deinen glücklich werden . "

Der Bergmann , froher darüber , wieder unter Gottes

freiem Himmel zu seyn , als über das erhaltene Geschenk ,

dessen Werth er nicht gleich erkannte , dankte vielmals

und ging . Wie erstaunte er aber , als er zu Haus sein

Geschenk prüfte und als Bergmann bald inne ward , daß

die Stangen gediegenes Gold waren . Mit Vorsicht und
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Genügsamkeit benutzte er den großen Schatz , schlug jähr¬

lich ein Stück davon ab und lebte mit seiner zahlreichen

Familie lange Zahre glücklich und in Wohlhabenheit .

Einst stieg ein Schwarm Knaben aus Kelbra auf

den Kyffhäuser , Nüsse zu pflücken . Sie gingen auch in

die alte Burg , kamen an eine Wendeltreppe , stiegen hin¬

auf , und fanden ein kleines Gemach mit schönen achteckigen

rothen und blauen Fenstern . In der einen Ecke lag eine

Spindel mit Flachs , in der andern ein Haufen Flachs¬

knoten . Von den letzteren nahm jeder der Knaben aus

Schäkerei einen Hutkopf voll , sich damit zu werfen , und

so liefen sie lustig hin und her , warfen sich , und streue -

ten dabei die Flachsknoten auf dem ganzen Wege aus .

Als sie nach Kelbra zurückkamen , war es schon Abend -

brodszeit . Der ärmste unter ihnen fand gerade seine El¬

tern beim Tischgebet . Er nahm seinen Hut ab , und da

fiel klingend etwas Glänzendes auf die Erde , und bald

noch ein Stück und noch sieben andere . Die Mutter nahm

das Hingefallene auf , und — siehe ! es waren goldene

Flachsknoten , womit die Prinzessin , die kaiserliche Tochter ,

dem armen Manne ein Geschenk machte , der seinem Sohne

nun dafür ein Handwerk lernen ließ . Das wunderbare

Ereigniß wurde noch selbigen Abend in ganz Kelbra kund .

Die Nachbarinnen liefen herzu , die seltsamen Flachsknoten

zu sehen , und den folgenden Tag zog Jung und Alt auf

den Kyffhäuser . Alle suchten , aber keiner fand die rothen

und blauen Fensterscheiben , keiner die Spinnstube der Prin -
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zessin , noch die angehäuften Flachsknoten , und alle schlichen

verdrießlich wieder heim .

Nur arme und zwar gute Menschen beschenken die

kaiserlichen Herrschaften in dem Kyffhäuserberge . Wer

schon reich war , hat nie was gesehen noch erhalten .

So weidete auch einmal ein Schäfer aus dem nahen

Dörfchen Sittendorf seine Heerde am Fuße des Berges .

Er war ein hübscher Bursche , schlank und wohl gewachsen ,

hatte auch schon eine Braut , ein gutes aber armes Mäd¬

chen . Doch weder er noch sie hatten ein Hüttchen oder

Geld , ihre Wirthschaft einzurichten . Nachdenkend , wie

das noch werden könne , stieg er den Berg hinan , aber

je höher er kam , desto mehr verlor sich seine Traurigkeit .

Als er die Höhe des Berges erreicht hatte , fand er eine

wunderschöne Blume , dergleichen er noch nie gesehen .

Die pflückte er und steckte sie an seinen Hut , um sie seiner

Braut zu geben . Oben bei der Burg sah er ein Gewölbe ,

dessen Eingang nur wenig verschüttet und offen war . Noch

nie hatte er dies gesehen , so oft er auch schon hier ge¬

wesen , und neugierig ging er daher hinein . Nur kleine

glanzende Steine lagen am Boden herum , sonst nichts ,

wovon er so viele beisteckle , als seine Taschen fassen konn¬

ten . Jetzt wollte er wieder ins Freie ; da rief ihm eine

dumpfe Stimme zu : » Vergiß das Beste nicht ! " Er

wußte nicht , wie ihm geschah und wie . er herauskam

aus dem Gewölbe . Kaum sah er wieder die Sonne und

seine Heerde , so schlug eine Thür , die er zuvor nicht ge
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sehen , dicht hinter ihm zu . Er faßte nach seinem Hute —

und die wunderschöne Blume war fort ; sie war beim

Bücken herabgefallen . Verdrießlich wandte er sich um ,

da stand vor ihm ein Zwerg .

» Wo hast du die Wunderblume , die du fandest ? "

» Verloren ! " sagte traurig der Schäfer .

» Dir war sie bestimmt , und sie ist mehr werth als

die ganze Notenburg ! " sprachs und verschwand .

Traurig ging der Schäfer am Abend zu seiner Braut ,

und erzählte ihr die Geschichte von der verlornen Wunder¬

blume . Beide weinten , denn Hüttchen und Hochzeit wa¬

ren wieder verschwunden . Endlich dachte der Schäfer

wieder an die beigesteckten Steine , und warf sie scherzend

seiner Braut , als etwas vom Kyffhäuser Mitgebrachtes , auf

den Schooß . Und — siehe , es waren lauter Goldstücke .

Nun kauften sie sich ein Hüttchen und ein Stück Acker

dazu , und in einem Monat waren sie Mann und Frau .

» Und die Wunderblume ? " — die ist verschwunden .

Bergleute suchen sie noch bis auf den heutigen Tag über¬

all . Vis jetzt soll aber der Glückliche , dem sie bestimmt

ist , noch kommen .

Die Schäfer und Hirten der Gegend sind besonders oft

die Beglückten gewesen , und die Pagen und Hofjunker des

Kaisers , Zwerge und ähnliche verkrüppelte Gestalten , gaben

sich immer gern mit ihnen ab . Einem Hirten , der , an

altes Gemäuer gelehnt , ein lustiges Liedchen sich pfiff, erschien

auf einmal solch eine kaiserliche Hofkreatur und fragte ihn :
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„ Willst du Kaiser Friedrichen sehen ? "

„ O ja ! " erwiederte der dreiste Hirt .

Der Zwerg führte ihn nun in den Berg , der sich immer

vor ihnen her öffnete , bis sie endlich an eine große weite

Grotte kamen . Hier saß die Majestät leibhaftig , angethan
in glänzendem , hell funkelndem Schmuck . Die Wände der

Grotte waren mit flimmernden Sternchen übersäet , und vor

dem Kaiser auf einem steinernen Tische brannte ein großes

dickes Licht . Der Schäfer machte eine Verbeugung so gut er

konnte , war aber gar nicht furchtsam , schaute vielmehr
umher , und besah alle die Kostbarkeiten , die hier standen .

Nach einer Weile fragte ihn der Kaiser , ob die Na ,

ben noch um den Berg herumflögen ?

„ Oja ! " erwiederte der Hirt .

Da blickte der Kaiser gen Himmel , hob langsam

seine dürren braunen Mumienhände auf , und sprach mit
weinerlicher Stimme :

„ Ach ! so muß ich noch hundert Jahre an diesem
Orte schlafen ! "

Der Zwerg winkte hierauf dem Schäfer . Sie gin¬

gen zurück , er erhielt aber nichts . Unwillig wollte er

schon den Zwerg darüber zur Rede setzen , aber fort war er .

In ihrem verzauberten Zustande liebt die Kyffhäuser

Majestät Musik sehr . Mancher Hirt , der hier auf seiner

Schalmei blies , wurde schon zu ihm eingeladen , um ihm
etwas vorzublasen , und dann beschenkt . Das war bekannt

in der Gegend . Eine Gesellschaft Musikanten beschloß
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daher , dem Nochbart eine vollständige Nachtmusik zu brin¬

gen . In einer finstern Nacht machen sie sich auf , stei¬

gen den Berg hinan mit Geigen , Schalmeien , Zimbeln

und Hörnern , und als unten in Tilleda die Glocke zwölf

schlug , blasen sie los .

Beim zweiten Murki kommt die Prinzessin mit Lichtern

in der Hand auf sie zu getanzt , und ladet mit Mienen sie

ein , ihr zu folgen . Der Berg öffnet sich , die ganze Gesell¬

schaft zieht spielend ein . Essen und Trinken wird reichlich

aufgetischt , und die Kapellisten lassen sich ' s gut schmecken .

Das war nun zwar recht gut , aber sie wollen gern auch

etwas von den Brillanten haben , die nur so herumlagen .

Allein niemand bietet ihnen etwas an . Nicht ganz zu¬

frieden , brechen sie endlich auf , als schon der Morgen graut ,

meinend , beim Abschiede werde es doch ein Trinkgeld geben .

Allein , der Kaiser nickt ihnen , ganz nach großer Herren

Art , freundlich zu , und seine erlauchte Tochter giebt jedem

Musikanten einen grünen Busch .

Ehren halber nimmt ihn jeder an , als sie aber wie¬

der im Freien sind , werfen sie die Büsche weg , und rä -

sonniren und lachen über ein solch kaiserliches Geschenk .

Nur Einer behalt den Busch , um ihn zum Andenken

aufzuheben . Als dieser nach Hause kommt , und seinem

Weibe den Busch aus Scherz überreicht , siehe ! da hatten

sich alle Blätter in goldene Zehnthalerstücke verwandelt ,

worüber er nicht wenig erfreut erschrak , flugs es den

Kameraden sagte , ihre weggeworfenen Büsche wieder zu

holen , aber — keiner fand einen solchen mehr .
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Mißtrauen oder Unzufriedenheit bestraften die hohen
Herrschaften immer so , Zutrauen und Genügsamkeit aber
lohnten sie reichlich . Dies beweiset noch folgendes Ge -
schichtchen .

Zn Tilleda wohnte ein armer , aber frommer Tage¬
löhner . Seine Tochter war Braut von einem eben so
dürftigen und redlichen Handwerker . Morgen sollte die
Hochzeit seyn . Die Gäste waren geladen , aber Niemand
hatte daran gedacht , daß im ganzen Hause nur ein Topf,
eine Schüssel und zwei Teller waren . „ Was machen wir ? "
hieß es , und keiner wußte Rath . Endlich sagte der Vater ,
halb im Scherz , halb im Ernst :

„ Ei , geht auf den Kyffhäuser , vielleicht leihet euch
die Prinzessin . Alles . "

Das Brautpaar geht wirklich hin . Vor einer Oeff-
nung des Berges steht die Prinzessin . Sie nahen sich ihr
mit Knicksen und Bücklingen , und bringen ihr Anliegen
schüchtern vor . Die kaiserliche Hoheit lächelt , und befiehlt
zu folgen , worüber Hans und Grete außer sich vor Freude
sind . Die Prinzessin giebt ihnen nun erst zu essen , und
dann packt sie ihnen mit ihren höchsteigenen unverwclkli -
chen Händen einen großen Tischkorb voll Teller , Schüs¬
seln , Löffel u . s. w . auf . Hans und Grete bedanken sich
schönstens , versprechen , morgen alles unversehrt zurückzu¬
liefern , und auch êtwas Neißbrei lund Hochzeitkuchen mit¬
zubringen .

Wie eilten sie , nach Tilleda zu kommen , so schwer
auch der zugedeckte Tischkorb war . Aber wie wurde ihnen,
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als sie ein ganz neues Tilleda vor sich sahen . An der

Stelle , wo ihres Vaters Hütte stehen mußte , fanden sie

einen großen Ackerhof . Kein Nachbarshaus war ihnen

mehr kenntlich ; kein Baum , kein Garten war mehr da ,

wo sie sonst dergleichen gesehen . Lauter fremde Menschen ,

die sich um das Brautpaar sammelten , und es mit eben

der Verwunderung und Neugierde ansahen , als dieses die

Gaffenden betrachtete .

Sie setzten ihren Korb an die Erde , und sahen sich

verdutzt und verlegen an . Da kam der Prediger von

Tilleda . Grete ging auf ihn zu , klagte , daß sie beide

wie verrathen und verkauft unter den Leuten waren ', erzählt

»hm , daß sie gestern auf dem Kyffhäuser gegangen , und

was ihr und ihrem Bräutigam seitdem begegnet scy . Der

Herr Pastor nahm darauf das Brautpaar mit in sein

Haus , schlug das Kirchenbuch nach , und fand darin an¬

gemerkt , daß Hans und Grete vor länger als zweihun¬

dert Zähren auf den Kyffhäuserberg gegangen und nicht

zurückgekehrt waren .

Einst fuhr ein Bauer in Gehofen mit einem Wagen

voll Getreide nach Nordhausen , es da zu verkaufen . Die

Tage waren schon kurz , die Wege schlecht , die armen

Pferde keuchten unter der drückenden Last nur langsam

fort , und oft und immer öfter mußten sie ruhen . « Wenn

das so fortgeht , " murmelte Christoph der Bauer für sich ,

« so komme ich heute nicht nach Nordhausen ; i nun , dann

bleibe ich Nachts in Kelbra und fahre morgen vollends
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hin . " Der Weg war schlecht , blieb schlecht und wurde

immer schlechter . Zn der Gegend des Kyffhäusers war

er grundlos und der Tag zu Ende . Da sank plötzlich

der schwerbeladene Wagen mit den Vorderrädern in eine

Vertiefung , aus der die matten Thiere ihn nicht zu zie¬

hen vermogten , trotz Fluchens und Peitschens und Tobens

des , Teufel und Hölle herbeiwünschenden , Christophs .

Nachdem so eine halbe Stunde mit Antreiben , Schlagen

und Quälen der schon niederstnkenden Thiere vergangen

war , und Christoph sah , daß , ohne Hülfe , er nicht von

dieser Stelle kommen könne , und ruhig die Nacht hier

werde zubringen müssen , da fiel er nieder auf seine Knie ,

weinte , jammerte und betete ein Vater - Unser . Kaum

war er wieder aufgestanden , so sah er vom Kyffhäuser -

berge herab ein Licht kommen , das sich gerade auf ihn

zu wendete . » Ach ! " — rief er aus , » da schickt mir

Gott durch Kaiser Friedrich Hülfe ! " Und so war es .

Bald war das Lichtlein dicht bei ihm , aber , wer trug

es ? — es kleines knurzeliges Männchen , hinten und vorn

mit Höcker begabt , alt und faltig .

» Kann ich Dir helfen ? " sprach es .

» Ja , Du liebes Kind " , erwiederte Christoph , » Hülfe

habe ich nöthig , aber Du wirst wohl nicht helfen können " ,

und sah dabei das Männchen mitleidig an .

» Das kann man nicht wissen , entgegnete dies , will ' s

wenigstens versuchen . " Dabei sprang es wie ein Wind¬

spiel auf den Wagen , nahm Zügel und Peitsche , hieb

die Pferde an , rief » Fort ! " und dorthin rollte zum Er -
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staunen Christophs der schwere Wagen , als sey er auf

dem ebensten Wege .

Schon nahten sie sich dem Oertchen Kelbra , da fragte

das Männchen den Christoph :

» Willst Du nicht mir Dein Getreide verkaufen ? "

» Warum das nicht " , erwiederte dieser .

» Nun , so fahren wir links auf den Kyffhäuser . "

Und das Männchen lenkte hin nach dem Berge zu , dessen

Höhe sie bald auf dem ebensten Wege erreichten .

» Br br br ! " rief es vor einer in den Berg füh¬

renden Oeffnung , und hieß Christoph abladcn und die

Säcke da hincintragen . Christoph ihat ' s . Drinn , wo er

die Säcke niedersetzte , standen viel Kisten und Kaste » ,

alle mit Gold und Silbergelde gefüllt . Er starrte ol¬

des Neichthums und Ueberflusses , und jedes Mal , wo er

einen Sack niedergesetzt , blieb er eine Weile , die Schätze

anstaunend , stehen . Jetzt trug er den letzten hinein . Da

sprach das Männchen : » Nun kannst Du Dir aus den

» Kasten so viel Geld nehmen als Du für Dein Getreide

» in Nordhausen gelöst hättest . Nimm aber nicht mehr ,

» hörst Du , nicht mehr . " — Christoph ließ sich das nicht

zweimal sagen . Flugs ging er zu einem der Kasten ,

der nur Goldstücke enthielt , griff mit vollen Händen hin¬

ein und steckte bei , so viel nur die Taschen fassen woll¬

ten , denkend : was weiß das kleine Unchier , wie hoch

heute der Getreidepreis in Nordhausen steht , und wer im

Rohre sitzt , der schneidet sich Pfeifen . Nun kehrte er
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zurück zu seinen Pferden , bei denen das Männlein noch

stand , reichte ihm die Hand und sprach :

„ Danke schön , Vetter ; wenn ihr ' s erlaubt komme

„ ich bald wieder . "

„ Du hast doch nicht mehr genommen " , erwiederte

das Männchen , „ als ich Dir gesagt ? "

„ Nein , Vetter , nicht mehr ! "

„ Gewiß nicht mehr ? " fragte es nochmals mit be¬

tonender Stimme .

„ Nein , Vetter ! Mer nun gute Nacht , Vetter , will

„ machen , daß ich meine müden Pferde in den Stall

„ bringe . "

„ Gute Nacht ! " entgegnete das Männchen ,

„ Doch hast Du mich belogen ,

„ So hast Du Dich betrogen ! "

« Ja , schwatz Du nur " , murmelte Christoph in

seinen Bart , „ ich weiß was ich habe , und komme Dir so

„ bald nicht wieder . "

Kaum konnte er es erwarten , bis er im nächsten

Dorfe sich einguartiert und die Pferde in den Stall ge¬

bracht hatte . Dann ging er auf das Kämmerlein , das

ihm zur Ruhe angewiesen war , setzte sich an den Tisch , zu

zählen , wie viel er beigcsteckt und seine Taschen , die ihn

immer schwerer zu werden dünkten , zu leeren . Aber —

wie ward ihm , als er statt der Goldstücke nichts als

bleiernes Geld vor sich sah .

„ Donner Wetter ! " schrie er , und schlug auf den

Tisch , daß die bleiernen Thaler umhertanzten , „ da bin



28 S

.» ich ordentlich geprellt ! Hat das kleine Unthier doch Recht,
» wenn es mir nachrief :

» Hast Du mich belogen ,
» Hast Du Dich betrogen . "

» Doch halt , mir fällt was ein . Morgen früh gehe ich
» nochmalsauf den Berg , sage zu dem kleinen Ungethüm,
» daß ich mich vergriffen , Blei für Silber gehalten hätte,

.» und es so gut seyn mögte , die bleiernen Thaler gegen
» silberne mir umzutauschen , dann habe ich doch immer
» noch mehr als das Doppelte für mein Getreide . " Be¬
ruhigt hierdurch legte er sich nieder und schlief bis die
Sonne schon den Kyffhäuser Burgthurm röthete . Da
sprang er vom Lager auf und eilte den Berg hinan .
Schon unten am Fuße des Berges begann es zu regnen ,
und je höher er stieg , desto mehr trübte sich der Himmel,
immer dichter und '.dichter regnete es nieder und als Chri¬
stoph oben war , umgab ihn dichter Nebel . Er sah nichts,
er hörte nichts . Sein Rufen nach dem lieben Männchen
war umsonst , er wogte noch so viel hin und her laufen .
Da kehrte er im höchsten Ingrimm um , und machte sei¬
nem Aerger durch die Worte Luft : » Hol' der Teufel den
» Nothbart mit seinem ganzen Hofgeschmeiß ! " Kaum aus¬
gesprochen , wankte der Boden unter seinen Füßen , es
donnerte , blitzte , krachte und hagelte . Christoph lief , aber
um ihn her thürmten sich Felsen auf , umschlossen ihn ,
stürzten mit Geprassel über ihn zusammen und zerschmet¬
terten den Ungenügsamen , den Lügner .

Doch
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Doch genug der Spuks und der Zauberei . Wollte

ich alle Mährchen des Kyffhäusers hier mittheilen , die

man in jedem Dorfe um ihn her erzählen hört , so müßte

ich zu ermüden fürchten . Wem ich schon mit diesem zu

viel gab , der betrachte sie von der ernsthaften Seite . Sie

werden ihm dann Bruchstücke aus der Sittengeschichte des

Mittelalters seyn , und er wird aus ihnen die dunkle Zeit¬

geschichte und die früheren Kulturperioden des Volks , in

einzelnen Charakterzügen , so wie die herrschenden Zeit -

ideen , kennen lernen .

* *
*

In den malerischen Skizzen von Deutschland , von

Günther und Schlenkert , 1s Heft , 1794 , Fol . , ist eine

Ansicht von den Ruinen von Kyffhausen , die aber nur

einen kleinen Thei ' l derselben darstellt . Zwei , von Darn¬

stedt , sind in den Horstig ' schen Tageblättern unserer Reise

in und um den Harz , Dresden , 1803 , 8 . ; und im Thü¬

ringischen Magazin zur Verbreitung gemeinnütziger Kennt¬

nisse , Frankenhausen , 4 . , befinden sich auch zwei , jedoch

sehr mittelmäßige Ansichten . Alle geben sie aber nur ein¬

zelne Theile der Ruinen und vom Ganzen kein deutliches

Bild . Freilich mögte es auch eine schwer zu lösende Auf¬

gabe seyn , auf einem Blatte dies leisten zu können , da

der Umfang der Ruinen zu groß ist .

Bei der Bearbeitung habe ich genutzt : Schlen¬

kert ' s vorhin genannte Skizzen , Müldener ' s Nach -

II . 3 . 19
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richten von zerstörten Bergschlössern in Thüringen , 1752,
4 . ; von Nohr ' s Merkwürdigkeiten des Vor - oder Unter,
Harzes , 1748 , 8 . ; Melissantes erneuertes Alterthum ,
1721 , 8 . ; Volkssagen von Ottmar , Bremen , 1800 ,
8 . ; und die Winterabende , Halberstadt , 12 .
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Rotenburg
imFürstenthum Schwarzbutg - Rudolstadt ,

zwischen

Nordhausen und Sangerhausen .

Sieh ! die hoch erhabnen , schönen Zinnen

Hat die fluthcnglciche Zeit zernagt ;

An den Wänden weben Unglücksspinnen ,

Und der Geist aus edler Vorzeit klagt .
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Rotenburg .

Ä ^ on den Ruinen des Kyffhäusers senkt sich ein schöner

breiter Weg auf dem Rücken des Gebirges hinab auf die

Rotenburg . Unvermerkt schwindet er unter des Wande¬

rers Tritten , den ein dichtes Laubdach gegen Sonnenhitze

schirmt , und höchst überrascht wird er plötzlich auf einer

Stelle , wo der Weg sich krümmt , und man die Ruins

der Rotenburg mit Einemmale vor sich erblickt . Die le¬

bendigste Phantasie vermag keine reizendere Landschaft zu

erfinden , als sie hier die Natur dem entzückten Auge hin¬

gebildet hat . Zm Vordergründe den steilen Dergkegel , mit

den hohen , von Fensteröffnungen durchbrochenen Mauern ,

und dem geborstenen Thurm , alles von Bäumen malerisch

durchwachsen , daneben auf beiden Seiten das tiefe Thal

der Aue , worin Ort an Ort sich reiht , und im Hinter¬

gründe den Harz , worüber sich der Brocken hoch erhebt : —

das sind mit wenigen Worten die Grundzüge dieses Ge¬

mäldes , welchem einige weidende Kühe und ein Knabe , der

dabei sein Spiel mit einer Zisge trieb , zur passendsten
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Staffage dienten . Ich konnte mich nicht losreißen von

diesem Bilde , das des Grabstichels eines großen Künstlers

wohl würdiger wäre , als manche zehnmal wiederholte

Parthie Italiens .

Wenn man unmittelbar vom Kyffhäuser auf die No¬

tenburg kommt , nach jener großen weitläufigen Ruine ,

diese sieht , welche nur die Oberfläche eines kleinen Berges

deckt , so dringt sich , auch ohne beider Geschichte zu ken¬

nen , von selbst die Bemerkung auf , baß jene Burg der

Sitz eines Mächtigen gewesen seyn müsse , diese hingegen

nur einem Vasallen gehört haben könne . Höchstens vier¬

hundert Schritte beträgt der ganze Umfang der Notenburg .

Dafür geben aber ihre Ruinen ein schöneres Bild . Das

lange Hauptgebäude steht in seinen Mauern ganz und mit

noch gut erhaltenen verzierten Fensterbogen da , und in

einem von Säulen getragenen Gewölbe , das vielleicht die

Kapelle gewesen ist , vom Volke die Küche genannt wird ,

könnte man allenfalls übernachten , kann sich wenigstens

gegen Regen bergen . Eine etwas unleserliche Zuschrift

darin erzählt , daß im 17ten Jahrhundert ein Schäfer

mehrere Wochen darin übernachtet habe , weil die Aue

überschwemmt gewesen , weshalb man die Schaafe auf

den Berg geflüchtet . Nicht unwahrscheinlich ist ein solches

Ueberfluthen der Helme , das auch im Januar 1829 wie¬

der in einem solchen Grade stattfand , daß alle Verbin¬

dung gehemmt war . Ein runder Thurm von ungefähr

achtzig Fuß Höhe ist fast bis herunter geborsten , und man

fürchtet jeden Augenblick seinen Einsturz ; aber seine Masse
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ist zu fest , er wird gewiß noch lange so stehen . Recht

genau kann man an ihm die Art zu mauern beobachten ,

deren sich die Men bedienten . Inwendig und auswendig

ist er mit Quadern bekleidet , und der Raum zwischen

diesen mit kleinen Bruchsteinen und einem Kalkgusse aus -

gefüllt . Diese Masse ist durch die Länge der Zeit , oder

durch die bindende Kraft des Kalks , so fest geworden ,

daß da , wo die äußern Quadern auch nicht mehr vor¬

handen sind , nichts davon nachgefallen und sie immer

noch ein Ganzes ist . Des Thurmes Umfang ist unge¬

wöhnlich . Ich umging ihn nur mit einundsechzig Schrit¬

ten , und die Stärke seiner Mauern ist gegen zehn Fuß .

So kolossal mußte freilich ein Thurm seun , der den schwäch¬

sten Theil der Burg decken sollte . Von einem Brunnen

ist keine Spur zu finden . Wahrscheinlich wurden die

Burgbewohner durch die am Fuße des Berges noch spru¬

delnde Quelle im Trinkkhale versorgt , dessen Wasser von

Eseln hinaufgetragen ward , denn noch jetzt heißt ein von

der Quelle aufwärts führender Fußpfad der Eselsstieg .

Von der äußern Ringmauer der Burg ist wenig mehr

übrig .

Da die Rotenburg viel tiefer als der Kpffhäuser liegt ,

so ist auch die Aussicht von hier nicht so ausgebreitet , als

von dort . Sie ist aber immer sehr anziehend und schön .

Man blickt ebenfalls in die lachende Aue , übersieht sie nach

Nordhausen zu ganz , und weiter hinauf erreicht das Auge

Gebirge des Elchsfeldes . Vor sich erblickt der Wan¬

derer die lange Reihe der Verghöhem des HarzeS , ab -
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wärts tritt der Kyffhäuscrberg in den Weg , und im Rücken

sind hohe waldige Berge .

Auch diese alte Veste theilt mit so mancher andern

das Schicksal , daß ihr Geburtsjahr durch die Länge der

Zeit verdunkelt wurde . So kennt man auch das Geschlecht

nicht , das sie hervorsteigcn ließ . Unwahrscheinlich ist es

nicht , daß Grafen von Rotenburg sie im elften Jahrhun¬

derte wider die Wenden und Slaven , welche in diesen

Gegenden noch hauseten , erbauten ; aber die Gewißheit

fehlt . Erst vom Jahre 1103 an kann man mit Sicher¬

heit von ihrem Daseyn reden , denn damals besaßen sie die

eben genannten Grafen . Ihnen fiel durch Erbschaft nach

dem Tode ihres Vetters , des Grafen Heinrich von Nord¬

heim des Fetten , ein großer Theil von Thüringen , und

namentlich diese Gegend zu . Ob diese Grafen aber da¬

mals schon von Rotenburg hießen , ist sehr zu bezweifeln .

Vielmehr scheinen es Grafen von Beichlingen gewesen zu

seyn , die ihren Namen aber veränderten , als sie das

Schloß gebauet hatten , das sie vielleicht , wegen des ro¬

chen Sandsteins , woraus es gebauet ist , röche Burg

nannten . Solche Namensveränderungen waren in den

Familien jener Zeiten etwas Gewöhnliches , und oft findet

man , daß z . B . vier Söhne eines Vaters vier verschie¬

dene Namen führten , ohne den ihres Vaters zur Bezeich¬

nung ihres Ursprungs mit beizufügen , wie wir es jetzt ge¬

wohnt sind . Der Genealogist wird dadurch freilich sehr

oft in Labyrinthe geführt , aus denen keine Erlösung ist ,

und dem Ahnenfreunde ist eine solche Lauheit seiner Vor -
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gegen die Erhaltung des Urnamens unbegreiflich und är¬

gerlich . Daß die Notenburger von den Beichlingen » ab¬

stammten , scheint auch der Umstand noch zu beweisen ,

daß nach ihrem Aussterben ihre Besitzungen an die Beich -

linger fielen .

Der erste bekannte Graf von Rotenburg hieß Chri¬

stian . Er lebte in den Jahren 1103 bis 1144 . Sein

Geschlecht erlosch gegen 1233 mit Graf Friedrich . Schloß

Rotenburg nebst Zubehör fiel an den Grafen Friedrich III

von Beichlingen , der mit einer Gräfin von Rotenburg

vermählt war . Eine Urkunde von 1253 , in Krlbra aus¬

gestellt , läßt wenigstens keinen Zweifel übrig , daß die

Beichlinger damals Herren der Rotenburg waren . Fried¬

richen muß die neue Besitzung wohl gefallen haben , denn

er hielt sich mehr hier als in Beichlingen auf . Um so

mehr schmerzte es ihn , zwei Jahre später schon erleben zu

müssen , daß die Rotenburg zerstört und ausgeplündert

»vurde , welches Schicksal er ihr freilich durch seine An¬

hänglichkeit an den Landgrafen Hermann von Thüringen

selbst zuzog . Hermann hatte sich nämlich , als Kaiser

Otto IV während seines Aufenthalts in Italien von dem

Papste Jnnocenz in den Bann gethan war , und dies in

Deutschland , wie gewöhnlich bei solchen Fällen , Partheien

verursachte , auf des Papsts Seite geneigt , und daher

zu allem , was Ottv ' s Sturz befördern konnte , auf das

thätigste mitgewirkt . Ihn wie alle seine Feinde dafür zu

züchtigen , zog Otto nach seiner Rückkehr aus Italien aus ,
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verheerte eines jeden Land oder Besitzung , und so auch die

des Beichlingers .

Notenburg wurde jedoch bald wieder von Friedrich

aufgebauet , und einer seiner beiden Söhne , Friedrich IV ,

^ dcm es nach seinem Tode zufiel , wohnte immer daselbst .
Dieser stiftete die Linie der Grasen von Beichlingen - Roten¬

burg , und war zugleich kaiserlicher Burggraf auf Kyff -

hausen . Die zu Rotenburg gehörigen Besitzungen , welche

eine Grafschaft hießen , waren nicht unbeträchtlich . Die

Herrschaft Brücken , Bendeleben , die halbe Stadt Fran¬

kenhausen , Kelbra , Jchstedt , Barxleben , Odersleben und

andere Oerter mehr , gehörten dazu . Die Familie gerieth

aber nach und nach in Schulden , veräußerte und verpfän¬

dete daher sowohl von ihren Beichlingschen als den Noten -

burgschen Besitzungen ein Stück nach dem andern . Die

Rotenburg selbst war um das Zahr 1840 , doch kurze Zeit

nur , an den Landgrafen von Thüringen verkauft , von

Friedrich VIII aber , mit vielen dazu gehörigen Oertern ,

an seinen Schwiegervater , Graf Heinrich von Hohen¬

stein abgetreten , um sich drückender Schulden zu entledigen .

Er lebte bis an seinen Tod in Bendeleben . Mit seinem

Sohne Gerhard erlosch der Stamm der Beichling - Noten¬

burger gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts . Zu¬

vor aber ging die Rotenburg nochmals , und zwar im

Jahre 1371 , in den landgräflich thüringischen Besitz über .

Aber schon 1378 verpfändeten die Landgrafen sie , so wie

die Burg Kyffhausen , für 970 Mark Silber an die Gra¬

fen von Schwarzburg , welche Herren gute Wirthe und
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stets bei Kasse gewesen seyn müsse » , da schon längst ein

Stück nach dem andern der verschuldeten Nachbarn in

ihren Besitz überging . Die Schwarzburger vertrauten die

Rotenburg einem Burgvogt an . Der erste war Fritz von

Dendeleben , der schon 1385 auf Notenburg wohnte . Bald

darauf aber erhielt sie Belhman von Tütcherode pfand¬

weise , und dessen Nachkommen wurden 1434 völlig , je¬

doch mit Vorbehalt der hohen Jagd und des Oeffnungs -

rechks , so wie auch mit der Bedingung , die Burg immer

in gutem Stande zu erhalten , damit bestehen . Nach dem

Erlöschen dieser Familie , 1576 , fiel Rotenburg als eröff¬

ntes Lehn an das Haus Schwarzburg zurück und zwar

an die jüngere die Rudolstädtec Linie , in deren Besitz sie

noch ist . Die Burg verfiel , scheint auch früher schon in

nicht mehr bewohnbarem Zustande gewesen zu seyn , denn

der letzte Tütcherode lebte schon nicht mehr auf ihr , son¬

dern in Kelbra .

Die Geschichte der Rotenburg ist einfach . Keine

wichtige historische Begebenheit zeichnet sie aus , knüpft sich

an sie , noch erglänzt sie irgend ein Mal -durch ein histo¬

risches in ihren Mauern vorgefallencs ungewöhnliches Er -

cigniß . Ihr Daseyn gleicht dem Leben eines Privatman¬

nes , der still vor sich hinlcbte , unbemerkt entschlummerte

und wenig Stoff zum Sprechen hinkerließ . Nicht einmal

ein Mährchen erzählt man sich in den Spiunstuben der

Umgegend von der alten rothen Bürg , während der Mähr¬

chen vom nahen Kyffhäuser - Schlosse so viele darin um¬

gehen . — So dachte ich , als das jüngste Mal im Som -
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wer 1830 Rotenburgs Ruinen gegenüber , ich unter einer

schattenden Linde saß und meiner Phantasie freien Lauf

ließ im Hinblicke auf die Trümmer , über welche bald der

graue Wolkcnschleier langsam dahinzog , bald der Sonne

Scheidestrahl das röthliche Gemäuer hoch röthete .

Da stieg den Berg heran ein bejahrtes Mütterchen ,

einen Korb auf dem Rücken , in den sie jedes Holzstück¬

chen , jeden Span , der sich ihr auf dem Wege darbot ,

sorgfältig legte .

« Gott grüße Sie , Herr ! ruhens aus ? "

« Ja , Mütterchen . Wo willst Du hin ? "

. « Immer den Wald entlang , Holz aufzulesen zur

« Wi 'nterfeuerung . Gott behüte Sie ! " Sie wollte weiter .

« Verweilt doch einen Augenblick . "

« Habe keine Zeit , muß bald wieder heim , den Kin -

« dern den Brei zu kochen und zuvor erst noch den Korb

« hier füllen . "

« Nun , weilt nur noch , ihr sollt ein gutes Trink¬

geld haben . "

« Was verlangt ihr von mir ? "

« Sieh Mütterchen , ich wollte von Dir wissen , ob

« Du mir nicht ein Mährchen , ein Spukgeschichtchen von

« der Rotenburg erzählen könntest . Du weißt gewiß der¬

gleichen , denn in euren Spinnstuben erzählt ihr in Win¬

terabenden euch immer solche Mährlein , wie mir oft

« schon gesagt ist . "
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„ Das könnte ich wohl , lieber Herr , aber dann müßt

„ ihr wenigstens einen Silbergroschen mir geben , sonst ver¬

diene ich heute nichts . "

„ O Mütterchen , sollst ihrer drei haben , erzähle nur . "

Und die Alte setzte sich und Hub an . „ Zn unserm

„ Dorfe lebte einmal " —

„ Wie heißt euer Dorf ? "

„ Hackpfiffel heißts . Da hat ein Mann gelebt —

das sind aber schon ein Paar hundert Zahre her — der

Renatus hieß und Schulmeister war . Der hat viel ge¬

wußt , der hat hexen , den Gott sey bei uns beschwören ,

aus schwarz weiß machen können , hat immer in großen

langen Büchern gelesen und Tag und Nacht beim Feuer

gesessen , Erz und Kräuter zusammen gekocht und das

blanke Gold daraus gemacht . Man glaubts gar nicht ,

was das für ein weiser Mann gewesen ! Auch die Zitier

hat er schlagen können , und Wenns im Dorfe einen Tanz

gegeben , und er aufgespielt , da haben die Leute gar nicht

aufhören können mit Tanzen , da hat es sie ordentlich mit

fortgerissen , so wunderbar hat er aufgespielt . Der geht

nun einstmals hier vorbei bei dem alten Mauerwerk , als

es schon angefangen schummerig zu werden , hat ' seine

Zitter auf dem Rücken hangen und will noch hinüber aufs

Rathsfeld , was dort jenseit des Berges liegt . Da schreit

eine Niesenstimme aus dem dicken Thurme heraus : „ Ne -

„ natus steh I " Renatus fährt vor Schrecken in ' en Klump

zusammen , denn wenn er auch ein sehr beherzter Mann

gewesen und den Gott sey bei uns wohl zehn Mal schon
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an die Wand gemalt hatte , so kam ihm doch dieser Anruf

aus der verstörten Stätte , vor der er so oft schon und

selbst um Mitternacht herum ungestört vorübergegangen ,

gar zu unerwartet . Er bleibt stehen , sieht und hört aber

nichts , will schon weiter schreiten , da schreits mit noch

gräßlicherer Stimme : » Renatus steh ! " Er steht , zittert

aber wie ein Aspenlaub . Da tritt aus jener Thür dort

eine große , lange , magere , hagere Gestalt heraus , hat

ein langes graues Kleid an , einen Strick um den Leib ,

eine hohe spitze Mütze , wie unser Kirchthurm in Hackpfiffel ,

auf dem Kopfe und vorn auf der Brust einen schwarzen

Todtcnkopf . Neben ihm steht ein großer , mächtiger ,

schwarzer Bullenbeißer mit feuerfunkelnden Augen , die

immer hin und her sich drehen . Die Gestalt spricht :

» Renatus , dich habe ich ausersehn , ein wichtiges Werk

» mir zu vollbringen , denn du bist ein Mann , der in den

» Sternen liest , der die verborgenen Kräfte der Erde kennt

» und jetzt vom guten Geiste mir zugesendet wird . Tritt

» hier ein in dies Gewölbe , dort findest du ein todtes Kind ,

» dem grabe eine Grube in der Ecke , und übergieb es der

» Mutter Erde . " Renatus verbeugt sich stumm , als wolle

er thun was verlangt werde , legt seine Zitter vor der

Thür nieder und tritt ein . Zm Hintergründe sieht er

hier bei spärlichem Lichte ein todtes Kind an der Erde

liegen ; nicht fern davon eine weibliche Gestalt , die Hände

ringend und « wehe , wehe , er ist todt ! " ein Mal über

das andere Mal mit Thränen ausrufend . » Nun " , spricht

der hagere , häßliche Mann : » thue wie ich dir gesagt ,
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Nenatus ! " Da ergreift der zitternde Schulmeister einen

Spaten und beginnt die Grabes - Ocffnung zu machen .

Leicht wird ihm das in dem lockern Boden , aber dennoch

ist er in Angstschweiß gebadet . Jetzt ist er fertig mit dem

kleinen Grabe , da nimmt die immer noch fort wimmernde

und jammernde Frau bas Kind auf , wickelt es in ein

fein Büchlein und legt es in das Grab , wirft die erste

Hand voll Erde auf die kleine Leiche und sinkt ohnmächtig

zurück . Nenatus bedeckt diese vollends mit Erde und bald

ist er mit dem Grabhügel fertig .

« Gut so , Nenatus ! ich bin zufrieden mit Dir . Hier

„ ist Speise und Trank , erhole Dich . Draußen findest

« Du ein Noß , das besteige , es wird Dich sicher und

« ruhig dahin tragen , wohin Du wolltest . "

Nenatus steckt in die Taschen , was er erhalten , dankt

aber für das Noß , versichert , er verstehe nicht zu reiten ,

gehe lieber , und will zur Thür hinaus . Da hält ihn der

böse Mann beim Arm und spricht : « Du sollst und mußt

« reiten . ich befehle es Dir . Das Noß ist sanft und gut ,

« Du leidest nicht Schaden und wirst es noch oft reiten ,

« denn es soll Dein eigen seyn . Das aber sage ich Dir ,

„ berühre beim Reiten nicht die Saiten Deiner Zitter , sonst

« bist Du verloren ; hörst Du , sonst bist Du verloren , bis

« Dir ein weißes Noß begegnet . "

Nenatus nickt , als wolle er thun wie ihm befohlen ,

geht hinaus , nimmt die Zitter und arbeitet sich mit vieler

Mühe auf das ruhig stehende kohlschwarze Noß . Das

geht nun sichern Schrittes fort und je länger je mehr
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kehrt der Muth bei Renatus zurück , glücklich nach Raths -

feld zu gelangen . Immer mehr nimmt seine Angst ab

und er wird so sorglos , daß er dem Gaul die Zügel auf

den Hals legt und Speis und Trank hervorholt , sich zu

starken . Gar herrlich schmeckt . es ihm , denn er ist sehr

» erhungert gewesen , und in der Flasche , voll des besten

Weins , bleibt kein Tropfen . Leer ist sie , hoch wirft er

sie in die Lust und sinkt ein Lied voll Lust und Freude .

Jetzt sieht er die Lichter in Rathsfeld und nun ergreift

ihn ein Jubel , bald zu seyn wo er hin will . An den

langen fatalen Mann und dessen letzte- Worte gedenkt er

nicht mehr , greift in die Saiten der Zitter und singt eins .

Ach , wie gehts dem armen Schulmeister da ! Das Roß

schnaubt und tobt , es bäumt sich , schlägt hinten und vorn

hinaus und endlich rennt es im schnellstens Jagen vorwärts .

Renatus sucht es zu halten , zu beruhigen , umsonst . Er

will sich herunter werfen , aber nicht loskommen kann er ,

wie angefesselt ist er , und wilder und immer wilder rennt

das unbändige Thier fort ins Weite , durch Thäler und

über Berge ohne zu rasten , ohne zu ruhen . Renatus

ringt die Hände , streckt sie gen Himmel , betet , flucht

alle Teufel zusammen , jammert und wimmert , nichts Hilst ;

das schwarze Thier rennt , er sitzt fest darauf , muß mit

fort , und dabei drängt es ihn unaufhörlich , auf der -Zitter

zu spielen , er kann es nicht lassen , so gern er auch will .

So läuft das Roß zwei Nächte und einen Tag in eins

fort , und Renatus hängt zuletzt matt und todtenbleich von

ihm herab . Da stehts endlich , das Roß , mit Schaum
bc -
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bedeckt. Renatus schlägt die Augen auf . Er sieht sich in
einer öden Gegend und sieht , daß einer auf einem wei¬
ßen Nosse auf ihn zureitet . Ehe sich dieser ihm aber
ganz naht , fällt er vom Gaul ohnmächtig auf den Sand
nieder . Wie lang' er da gelegen , hat er nicht gewußt.
Als er aber erwacht , da liegt er in einem schönen , prächtig
geputzten Bette , und daneben steht ein Mann und ein bild¬
schönes Mädchen , die sind angezogen als wie die Türken .

„ Wo bin ich denn ? " fragt der erstaunte Schulmei¬
ster . Da erzählt ihm die feine Dirne , daß er viele tau¬
send Meilen von Hackpfiffel entfernt und in Asien sey ,
daß er auf der Rotenburg das Werkzeug einer Frevelthat
gewesen , dort ein böser Geist sich seiner bedient , an Kai¬
ser Friedrich dem Nothbart sich zu rächen , und , da er der
Warnung ungeachtet , die Zitter doch gespielt , der Spruch
an ihm in Erfüllung gegangen sey , so lange zu reiten
bis ein weißes Pferd ihm begegne . — Der Dirne Vater,
der ein Fürst gewesen , fährt denn fort : daß er des ar¬
men Renatus Loos gekannt , daß seine Tochter im Zau -
berspiegsl gesehen , wie traurig es ihm gegangen , aus
Mitleiden ihn gebeten zu helfen , worauf er ihm auf sei¬
nem weißen Zelter entgegen gekommen , und so den Fluch
gelöst habe , der über ihn ausgesprochen sey .

Der Schulmeister dankt seinem Wirth schönstens für
die große Hülfe , und als er sich nach einigen Tagen er¬
holt , will er sich wieder auf den Weg nach Haus bege¬
ben ; allein der Fürst spricht zu ihm : „ Bleibe noch bei
uns ! " und Renatus bleibt mehrere Monden lang. In

II . 8 . 20
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der Zeit da weiß er gar nicht wie ihm geschieht ; er fühlt

sich immer kraftvoller und jünger und wird immer schmucker .

Bald sieht er sich wieder völlig als Jüngling in voller

Dlüthe stehen . Die schöne Dirne — es war die Prin¬

zessin Tochter — die verliebt sich in den jung gewordenen

Renatus , und als ihr Vater stirbt , da zieht sie mit ihm

als seine Frau nach Hackpfiffel . Große Neichthümer neh¬

men sie mit , leben sehr lange glücklich , zufrieden und im

Ueberfluß , und als sie endlich beide in einer Stunde ster¬

ben , da legt man sie zusammen in ein Grab . Den Stein ,

unter welchem Renatus und Zoraide ruhen , könnt Ihr ,

lieber Herr , noch heute ln Hackpfiffel sehen .

Seht , das ist das Mahrchen , was ich Euch erzählen

konnte , nun weiß ich aber keins mehr . "

» Habt Dank dafür , Mütterchen , es hat mir wohl

» gefallen , und hier ist euer Lohn . " Sie ging .

An dieses Mährchen knüpfe sich hier die . Mitiheilung

einer Scene , die sich auf Rotenburg darstellte und , trotz

ihres mährchenhaften Anstrichs , in der Wahrheit begrün¬

det ist .

Es mögen ungefähr drei oder vier Sommer her

sepn , da kommt der Bewohner eines nicht allzu fern von

der Rotenburg gelegenen Ortes , durch das Thal der herr¬

lichen goldenen Aue . Noch nie in diesem gelobten Lande

gewesen , wird er von seinen Reizen unendlich ergriffen , und
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von oben herab diesen gesegneten Erdstrich zw überblicken ,

steigt er zur Rotenburg hinan . Der Tag ist heiß , kein

kühlend Lüftchen weht . — Mächtig strahlt die Sonne und

beugt Alles nieder , was nicht des Schattens Kühle birgt .

Bald nach der heißesten Mittagsstunde ist es , wo Hugo —

so mag der Reisende heißen — von Kelbra ausgeht , im

Sonnenbrand durch wogende Saatfelder bis zum Walde

schleicht , dann unter dichtem Buchenwald hinan klimmt

und erschöpft und durstend oben anlangt . Ein recht be¬

hagliches Plätzchen sucht er sich hier , wo Schatten und

freie Sicht , auf das wunderliebliche Thal vereint sind und

eine dichte Hecke von Buschwerk im Rücken gegen Luftzug

ihn birgt . Da läßt er sich auf Moos und Nasen nieder ,

lehnt sich an einen Baum und mit verschränkten Armen

ergiebt er sich ganz dem Genüsse der vor ihm ausgebrei -

teten Landschaft . Eine halbe Stunde hat er in diesem

Genüsse geschwelgt , da fühlt er , wie seine Zunge lechzt

nach einem Labetrank und wie dies Gefühl immer mehr

zunimmt und ^ mit jeder Minute sich steigert , und da er

es nicht befriedigen kann , ss macht er sich durch die Worte

Luft : » Ach ! wer hier eine Tasse Kaffee hätte ! " Kaum

ausgesprochen , so tritt hinter dem Gebüsch , das seinen

Rücken deckt , eine Dame weißgekleidet , eine Tasse mit

Kaffee haltend , mit den Worten hervor : » Hier ist eine

Tasse Kaffee ! " Die weiße Dame sehen , aufspringen und

in weiten Sätzen den Berg Hinabstürzen , ist eins . Unten

in Kelbra wirft er sich in den Wagen , kehrt nach Haus

zurück , wird hier augenblicklich von Fieberfrost geschüttelt , '

20 *
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und erkrankt . Die Dame , welche auf der Rotenburg Vor¬
kehrungen zum Empfang einiger Freundinnen gemacht,
Kaffee bereitet , die Worte des unbekannten Fremden ge¬
hört und deshalb so schnell seinen Wunsch nach diesem Ge¬
tränk erfüllen konnte , womit sie ihn angenehm zu über¬
raschen hoffte , war nicht wenig ob der seltsamen Wirkung
ihres Erscheinens erstauUt und selbst erschrocken , und als
ihre Freundinnen ankamen , war es das erste , dies selt¬
same Abenteuer zu erzählen , worüber freilich Alle herzlich -
lachten . Von Mund zu Mund geht die Kunde davon I
bald in der umliegenden Gegend herum , und nach acht
Tagen erfährt die weiße Dame den Namen und Wohnort
dessen , dem sie eine geistige Erscheinung gewesen und zu¬
gleich , daß der Unglückliche schwer darnieder liege . Da
fühlt sie sich verpflichtet , das möglichst wieder gut zu ma¬
chen , was sie schuldlos bewirkt . Sie eilt hin nach dem
Orte , wo Hugo noch im Fieber liegt , läßt sich ans Kran¬
kenbett bringen , theilt die Veranlassung ihres Besuchs
mit , sagt , daß sie es gewesen , die ihn mit der Tasse
Kaffee erquicken wollen ^ erzählt alle Umstände aufs ge¬
naueste um den Kranken die Ueberzeugung zu verschaffen ,
daß und wie Alles ganz natürlich zugegangen , und beklagt
sehr , daß sie unwillkührlich und durch ihre gute Absicht
zu erquicken , ihm nur geschadet habe ; doch Alles umsonst.
Hugo glaubt von Alle dem nichts , verbleibt dabei , ein
übersinnliches Wesen sey jene Erscheinung gewesen , und die
weiße Dame muß fein Krankenbett verlassen ohne die
Ueberzeugung mitzunehmen , das sie den Irrenden beru -
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higt . Späterhin erfährt sie jedoch zu ihrer Beruhigung ,

daß Hugo wieder genesen ist .

Als eines Anhangs zur Biographie der Rotenburg

muß ich nun noch des alten sogenannten deutschen GStzm

Püstrich erwähnen .

Es mögen nun wohl 300 Zahre her seyn , als von

einem damaligen Bewohner der Notenburg , der von Tüt -

cherode hieß , ein kleiner metallener bausbackigkger Zunge

unter Schutt und Steinen in einer unterirdischen Kapelle

der Burg gefunden wurde . Da man nicht wußte was

man daraus machen sollte , und doch etwas von ihm er «

zählen wollte , so entstand nach und nach folgende Ge¬

schichte . Es sey nämlich diese Figur ein von den ältern Be¬

wohnern Thüringens verehrter Götze gewesen , der Püstrich

geheißen . Zn der Kapelle auf dem Schlosse Rotenburg

habe er gestanden , und sey da verehrt . Zm Zorne habe

er Feuerflammen ausgespieen , die nicht eher nachgelassen ,

als bis ihm Geschenke geopfert worden wären .

Diese Erzählung pflanzte sich fort , erlangte durch die

Länge der Zeit den Anstrich historischer Wahrheit , und setzte

vor ungefähr hundert Zähren , wo Zufall die Aufmerksam¬

keit Vieler darauf lenkte , eineMeyge Federn in Bewegung .

Alle Chronikenschreiber dieser Gegend , und deren sind nicht

wenige , haben mit einem Aufwands von Gelehrsamkeit sich

über den Ursprung des kleinen dicken Püstrichs weit und

breit ausgelassen . Besonders thut dies SagittariuS

in seinen ^ utiHuitt . ßsotiliswi « t cliristisuiswi Hu -
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riaxi ' ci , worin er auch eines alten Kupferstichs vom

Püstrich erwähnt , der die Beischrift führt :

„ Siehstu diss Bild , und bist ein Christ ,

Dank Gott , daß du errettet bist ;

Durch sein Wort von der Heydenschaft
Zum christlichen Glauben gebracht . "

Wenn die mehresten Stimmen immer entschieden , so wä »

ren wir freilich mit der göttlichen Eigenschaft des kleinen

Zungen auf dem Reinen ; allein dies Stimmen - Ueber »

gewicht mögte dieses Mal nicht gewichtig genug seyn . Denn

Alles , was sowohl ältere als neuere Schriftsteller zum Be¬

weise der Behauptung , daß der Püstrich ein Götze der

Thüringer gewesen , beigebracht haben , ist ein Gewebe von

Fabeln , Unwahrscheinlichkeiten und Trugschlüssen . Ein

zum Aberglauben geneigtes , mit den Kräften der Natur

unbekanntes Zeitalter , konnte freilich leicht in diesem Bilde ,

dessen Wirkungen ihm unerklärbar waren , ein Werk der

Zauberei und des Götzendienstes der Vorfahren erkennen ,

besonders wenn dieser Glaube durch absichtliche Täuschung

erzeugt oder doch genährt wurde . Die Nachwelt aber sah

Heller ; ihr scheint aus allen Forschungen hervorzugehen ,

daß , wenn der Püstrich ein Götzenbild war , er keines

der Thüringer , eher eines der Slaven , einst Kolonisten

in der goldenen Aue , gewesen , denen man wahrscheinlich

Anfangs ihren alten Gottesdienst ließ .

Die Bestimmung des Püstrichs wird indessen wohl

fortwährend ein Näthsel bleiben , da wir ihn erst mit sei¬

nem Ausgraben kennen gelernt haben , und vor diesem Zeit -
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punkte nirgends seiner erwähnt finden . Cr bleibe daher

in der allgemeinen Meinung ein Ehrenmitglied der alten

deutschen Mythologie , bis neue Aufklärungen über seine

Bestimmung uns werden .

Daß übrigens ein solcher dicker metallener Knabe auf

der Notenburg wirklich gefunden wurde , von der Tütche »

rodeschen Familie an die Neiffensteinsche , und von dieser

im Jahre 1546 an den Grafen Günther von Schwarz «

bürg kam , ist so wenig als sein Daseyn zu leugnen , denn

er wird noch bis auf den heutigen Tag auf dem Schlosse in

Sondershausen verwahrt . Ich sah ihn da öfters , und

gebe daher folgendes Bild von ihm aus eigener Ansicht .

Man denke sich einen scchsundfiebzig Pfund schweren

Jungen , 2 Fuß ^ Zoll hoch , von ungewöhnlich starkem

Gliederbau , mit aufgelasenen Backen , platter Nase ,

dummen Gestchtszügen , und aufgetriebenem Bauche von

2 Fuß 6 Zoll im Umfange , der mit dem rechten Beine

kniet , die rechte Hand — die aber nicht vollkommen ist ,

da , wie es scheint , die Masse im Gusse ausgelaufen —

auf dem Kopfe , die linke auf dem linken Knie liegen hat .

und — man hat des Püstrichs Bild vor sich . Der linke

Arm ist nicht vollständig da , er fehlt vom Ellenbogen an ,

Diese Verstümmelung nahm Landgraf Moritz von Hessen

mit ihm vor , der den Püstrich einstens nach Cassel kom¬

men ließ , um ihn und das Metall , aus dem er gegossen

ist , naher kennen zu lernen . Sein Forschungsgeist trieb

ihn so weit , daß er es sich , ohne Bewilligung des Eigen -

thümers , erlaubte , die Hälfte des linken Arms abzuschla «
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Ken und sie sogar an sich zu behalten ; allein auch dies

führte ihn zu keinem gewissen Resultat , und der Püstrich

war verstümmelt . Ob der Arm noch jetzt in Cassel aufbe¬

wahrt wird , weiß ich nicht ; in Sondershausen ist er

nicht . Auf dem Kopfe , dessen Haar glatt gekämmt und

im Nacken rund abgeschnitten ist , und im Munde , finden

sich zwei Oeffnungen , nicht so groß , um einen Finger

hineinstecken zu können , und zwischen den Sitzbacken ist

ein Stück Eisen mit einem viereckigen Loche eingegossen ,

um ihn mittelst eines durchgesteckten Riegels festhalten zu

können . Inwendig ist er durchaus hohl , und faßt unge¬

fähr 9 Maaß . Die Füße fehlen beide , scheinen aber auch

gar nicht daran gegossen zu seyn .

Der erwähnten Sage zu Folge hat er , wenn er böse

war , aus jenen beiden Löchern Feuerflammen gespieem

Man solle , hieß es , dies Flammenspiel noch immer bei

ihm bewirken können , wenn man ihn mit Wasser anfülle ,

die Oeffnungen fest zupfropfe , und auf glühende Kohlen

fetze . Er fange dann an zu schwitzen , mit einem donner ,

ähnlichen Krachen führen die Pfröpfe heraus , das Wasser

sprudele in Feucrflammen prasselnd hervor , wo es hinfalle ,

zünde es brennbare Dinge an , unbrennbare beflecke cs ,

und ein widriger Geruch verbreite sich . An dieser Wir¬

kung sey allein das unbekannte Metall Schuld , aus dem

die Figur gegossen . Um nun zu wissen , ob dem wirklich

ho sey , das Metall wirklich jene ungewöhnlichen Kräfte

noch jetzt besitze , nachdem das Götzenbild schon seit vielen

Jahrhunderten von seinem Throne herabsteigen müssen ,



818

hat man häufige Versuche angestellt . Heydenreich er¬

zählt in seiner Schwarzburgifchen Geschichte ( 1743 ) , daß

man in der Sondershäuser Schloßküche einen solchen Ver¬

such gemacht , der aber übel abgelaufen , indem alles um¬

her in Brand , und das Schloß selbst in Gefahr gera -

ihen sey , in Feuer aufzugehen . Er vergißt aber dabei

zu sagen , ob man das Bild mit reinem Wasser , oder

mit Oel oder Weingeist , oder womit sonst angcfüllt habe .

Im Jahre 1814 oder 1815 wurde bei Sondershausen ein

gleicher Versuch im Freien gemacht . Man ist ganz damit ,

wie oben erwähnt , verfahren , hat ihn aber nur mit Was¬

ser gefüllt . Die Wirkung war , wie mich ein Augenzeuge

versicherte , nur die gewöhnliche , wenn kochendes Wasser

eingesperrt ist . Die Dämpfe sprengten mit einem Knalle

die Pfröpfe .heraus , und qualmten alsdann aus den Oeff ,

nungen . Feuerfiammen bemerkte niemand , so wenig als

üble Gerüche . Bloßes Wasser ist also nicht hinreichend ,

jene Wirkung hervorzubringen , so wenig als der Einfluß

des Metalls . Der Püstrich ist daher in dieser Hinsicht

nur ein figurirter papinianischer Topf . Indessen mögte es

wohl möglich seyn , Feuerflammen aus ihm heraussteigen

zu lassen , wenn man ihn mit brennbaren und geistigen

Materien anfüllte , z . B . mit Oel , das dann wohl , durch

die durch seine Zersetzung erzeugte Menge brennbarer ela¬

stischer Flüssigkeiten , bei ihrem ungestümen Austritt einen

heftig flammenden Feuerstrom darstellen würde . Unk ,

wenn jemals feine Diener dies Spiel zum Schrecken sei¬

ner Verehrer und zum Eirureiben neuer Kontributionen
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mit ihm trieben , so werden sie auch gewiß dergleichen

dazu genommen haben .

Zur Untersuchung seiner Masse stellte der Prof . M .

H . Klaproth Versuche an , wozu ihm ein vom Götzen¬

bilds abgeschnittenes Stückchen mitgetheilt wurde . Das

Resultat war : daß tausend Theile der Masse aus 916 Ku¬

pfer , 75 Zinn und 9 Blei bestehen * ) .

Der Name Püstrich ist übrigens deutsch , und kommt

wahrscheinlich von pusten , blasen , her , weil seine Backen

aufgeblasen sind . Die Niedersachsen nennen jetzt noch

einen Blasebalg einen Püster .

Von den vielen zur Erklärung der ursprünglichen Be¬

stimmung des Püstrichs aufgestellten Hypothesen möge hier ,

zur Kurzweil der Leser , eine der jüngsten und — lächer¬

lichsten folgen .

Der Bergkommissär Rosenthal in Nordhausen —

schon längst ist er todt — sagt nämlich : der Püstrich set-

gewesen , eine — Branntweinsblase . Zur Unterstützung

dieser ernstlich abgegebenen Meinung , bekleidet er einen

Grasen Heinrich von Notenburg , der in der Mitte des

zwölften Jahrhunderts , unter der Negierung der Kaiser

Heinrich VI und Otto IV gelebt habe , mit dem Amte

eines kaiserlichen Küchenmeisters und sagt : » Als solcher

„ mußte der Graf dem zuletzt erwähnten Regenten bei dem

„ Zuge zur Krönung nach Nom folgen und lernte aus die -

* ) Journal f . Chemie u . Physik , v . Schweigger . Ir Bd .

18U . S . L09 .
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« ser Reise im Mantuanischen die Verfertigungsart des

« konzentrirten Weins aus schlechtem Wein machen . Dies

« bewog ihn , die Frankenhäuser und Wallhäuser Weine auf

« die nämliche Art zu veredeln . Er schaffte sich also bei

« seiner Rückkehr zu diesem Behufs eine Destillirgeräthschast

« an , welche , da sie in die kaiserliche Küche kommen sollte ,

« die Gestalt eines Küchenjungen erhielt . Zn der Folge

« nahm er diese Maschine mir auf die Rotenburg und zog

« seine Landweine darauf ab . "

Abgerechnet die auffallenden Verstöße gegen die Zeit «

rechnung , welche der Urheber dieser sehr lustigen Meinung

hierbei begeht , so kann auch von Heinrich von Notenburg ,

dessen verschiedene Urkunden des dreizehnten Jahrhunderts

als kaiserlichen Küchenmeister ( magister co ^ uloss ) , aber

nie mit dem Grafentitel gedenken , hier gar nicht die Rede

seyn , weil er einem ganz andern Geschlechts angehörte .

Fast mögte man glauben , der Nosenthal habe als Satire

auf die vielen über den Püstrich aufgestellten Hypothesen ,

die seinige absichtlich in dies lustige Gewand gekleidet ;

aber nein , es war damit sein voller Ernst .. * .
Zu Vorstehendem lieferten Müldener , in seinen

Nachrichten von zerstörten Bergschlössern in Thüringen .

1752 . 4 . — PaulZoviusin seinem Lkronicoi »

SdrwarLburßicuni — Sagittarius in den

xsulillguii et ckrirtiaoismi HiurioZici — und die

Geschichte der Rotenburg von Hesse im Llen Hefte der
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Mitteilungen aus dem Gebiete histor . antiquarischer For¬
schungen des sächs. Hthüring . Vereins für Erforschung vater¬
ländischer Alterthümer , 1823 . 4 . die erforderlichen Data .
Der letzten sehr fleißig ausgearbeiteten und gründlichen
Abhandlung ifl ein Grundriß und eine Abbildung der
Notenburg beigefügt , so wie eine Abbildung des Püstrichs ,
über welchen viele alte Schriftsteller , auch neuere reden ,
die ausführlich in oben erwähnter Schrift von Hesse ver¬
zeichnet sind .
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Nauhenstein , Nauheneck ,
und Scharfeneck .

^ nter Oesterreichs schöner » Gegenden gebührt der 4 Stun -

den von Wien entfernten Stadt Daaden und ihren Umge -

bungen eine vorzügliche Stelle . Reich ausgestattet durch

eine Fülle natürlicher Reize , wo jede Nachhülfe von Sek¬

ten der Kunst unnöthig war , bleibt man lange zweifel¬

haft , welchem Theile derselben man den Vorzug zugestehen

soll . Doch bald wird man sich bestimmen können , wenn

man das Sankt Helenenrhal kennen lernte . Mit ganz vor¬

züglichen Reizen ist dieses schöne Thal geschmückt , dessen

Eingang sich eine Viertelstunde südwestwärts von Daa¬

den öffnet . Bei Heiligenkreuz beginnt es , und von der

Schwechat wird es bewässert .

Nur wenige Gegenden sind so ganz zur Heimakh ro¬

mantischer Schwärmern ! geschaffen , als diese bezaubernde

Vergschlucht . Drei alte Schlösser — Nauhenstein , Rau¬

heneck und ScharfenSck — jedes in einem verschiedenen

Grade der Zerstörung der Zeit preisgegeben , thronen im
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> '

engen Umkreise einer halben Stunde , auf den Zinnen be¬

waldeter Felsenberge umher . Selbst in ihren Trümmern

noch drohend und schauerlich , scheinen sie zur Stunde die

furchtbaren Wächter und Tyrannen der Gegend zu seyn .

Doch , die Täuschung schwindet bald . Friedliche Hütten

ruhen im Busen des Thals umher gestreut , sonder Furcht

vor Bedrückung von Seitdn ihrer trotzigen Nachbarn ,

denn die Sitze der Gewaltigen liegen in Trümmern , und

ihre Namen und Thatcn sind untergegangen im Strome

der Jahrhunderte . Statt des Waffengecümmels ihrer zur

Befehdung des Nachbarn ausgesandten Söldner , ver¬

nimmt der Wanderer nur das Knarren des Pflugs und

den Hammerschlag friedlicher Gewerbe ; statt des Wie -

herns kampflustiger Nosse wiederhallt aus den Wäldern

das Muhen weidender Kühe ; statt der Trompete des He¬

rolds , das Jauchzen fröhlicher Hirtenknaben .

Die brüderliche Vereinigung jener drei Burgen , in

einem so kleinen Triangel , und ihre eng verbundenen

Schicksale mit einander , veranlassen , sie hier vereint vor¬

zuführen . Zuerst

Rauhenstein ,

bas an der Nordseite des Thals auf den grotesken Vor¬

sprüngen eines rauhen , steilen Felsens von verhärtetem

Kalktuff liegt und daher wohl seinen Namen erhielt , der

später auch auf das am Felsen entstandene kleine Dörfchen

überging . Seine Ueberreste sind unter den drei Schwester -
bur ,
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bürgen , die bedeutendsten noch . Zu ihnen führen von
verschiedenen Seiten her Pfade , die man den letzten Be¬
sitzern der Burg und den Erzherzögen Anton und Ru¬
dolf verdankt . Außer den hohen und starken Ring¬
mauern , stehen noch der Wartthurm und das sehr an¬
sehnliche Hauptgebäude , dessen Dach jedoch eingestürzt
ist und die Decke der Gemächer zertrümmerte . Der
Wartthurm ist uralt , die andern Neste aber , beson¬
ders das aüs zwei Stock bestehende Hauptgebäude scheint
dem löten Jahrhundert anzugehören . In diesem er¬
kennt man noch den Rittersaal und die Kapelle . Schwarz
und gräßlich , als hätte ein Brand vor wenigen Tagen
erst die Verheerung vollendet , verschmelzt das rußige Ge¬
mäuer mit den , vom Thale aus , unersteiglichen Fels¬
zacken seiner unvergänglichen Fundamente . Zeit und Wit¬
terung waren es nicht , welche den Mauern diese Fär¬
bung gaben , wie man beim ersten Anblick zu glauben
versucht wird , sondern das Kien - und Terpenthinbrcnnen ,
das Jahre lang in den Ruinen getrieben ward . Vom
Thurme , auf dessen Höhe eine Treppe führt und wo
Sitze einladen zum ruhigen Genüsse der Umsicht — die
bei Nauheneck näher angedeutet werden wird , da sie hier
mit wenigem Unterschied dieselbe ist — zeigt sich wie im
Grundrisse die Burg und sieht man , wie vom Rücken
allein sie angreifbar war , wo ein höherer Waldberg das
Schloß überragt . Hier bedurfte es nur , zur Vertheidi -
gung des Zuganges , bedeutender Außenwerke , die auch
größtentheils noch bestehen , obgleich seit länger vielleicht

II . 3 . 21
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als einem Jahrhunderte , dicke Föhren und Gesträuch aus

idrem geborstenen Gemäuer emporwuchern .

Wer Nauhenstein erbauete und weshalb es erbauet

ward , davon findet sich keine Spur . Man hat zwar die

Behauptung aufgestellt , daß Karl der Große einem Rit¬

ter , Turso , der einem , schon unter den longobardischen

Königen durch Tapferkeit ausgezeichneten Geschlecht ? an «

gehört , hierher gesendet , diese Gegend von zahlreichen

Näuberhorden zu säubern ; daß sich dieser , um einen

Ueberblick der Gegend zu haben und besonders das He «

lcnenrhal zu beherrschen , hier die Burg Nauhenstein er¬

richtet , und Stammvater des in Oesterreich bald mäch¬

tigen Geschlechts der Turso oder Turse von Nauheneck ge¬

worden sey , das bald die ganze Gegend beherrscht , da

schon im Zahr 815 sein Sohn Radegund die Burg Schar -

feneck und im Zahr 919 Ernst Turso unser Nauheneck

gegründet habe ; schwer mögte aber alles dieses zu bewei -

sen seyn . Zm 9ten und lOten Jahrhundert war Nie¬

derösterreich bis Melk eine Wildniß wieder geworden , wie

es vor Karl dem Großen gewesen , denn die wilden heid¬

nischen Ungarn hielten es besetzt , von denen es sich erst

in der Mitte des Ilten Jahrhunderts befreit sah . Wie

hätten nun während dieser hundertjährigen Nacht Burgen

entstehen , mächtige Geschlechter hier blühen können !

Nichtiger , obgleich auch nicht mit voller Zuversicht ,

ist die Gründung der Burg Nauhenstein an das Ende des

Ilten Jahrhunderts zu setzen und das Geschlecht der Turso

erst mit dem 12ten Jahrhundert zu beginnen , dem auch
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der Bau von Nauheneck und Scharfeneck , von denen es

fich späterhin nannte , zuzuschreiben ist .

Daß Rauhenstein im Zahre 1160 stand , geht aus

einer Urkunde des Stifts Heiligen , Kreuz von diesem Jahre

hervor , in welcher zuerst der Besitzer desselben , Seifried

Turso von Nauhenstein , vorkommt . Vielleicht war er

Erbauer der Burg , denn früher ist nirgends einer des

Namens erwähnt . Ein Heinrich von Nauhenstein findet

sich in Urkunden von 1178 , und ein Otto von Nauhen¬

stein in dergleichen von 1231 . Daß im Anfänge des

14ten Jahrhunderts Wein um die Burg herum gezogen

wurde , ist aus verschiedenen Umstanden zu schließen . Jetzt

ist freilich auch nicht die entfernteste Spur mehr davon

zu entdecken .

Dis gegen die Mitte des 14ten Jahrhunderts blieb

die Familie Nauhenstein im Besitze der Burg ; aber von

da an wechselten ihre Besitzer oft . Der erste nach den

Rauhensteinern muß das Stift der regulirten Chorherren

in Klosterneuburg gewesen ftyn , denn dieses verkaufte die

Burg 1347 an Dietrich von Enzersdorf , der sie wieder an

Friedrich von Tyerna käuflich überließ . Im Jahre 1398

waren Georg und Albert von Puchheim ihre Herren .

Won ihren Nachkommen zeichnete sich 1499 Wilhelm von

Puchheim durch eine , vielleicht veranlaßte , Frevelthat sei¬

ner Reisige und Knechte aus , welche die Packwagen der

Gemahlin Kaiser Maximilians I , als sie sich nach ge¬

endigtem Wochenbette aus den Bädern von Baden nach

dem Kloster Heiligenkreuz im Walde , und von da wieder
21 "
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zurück nach Neustadt begeben wollte , plünderten . Diesen

Frevel zu bestrafen , schickte der Kaiser Kriegsvolk von Wien ,

und bot auch die Leute am Gebirge zur Eroberung Nau -

hensteins auf . Es wurde schweres Belagerungsgeschütz

davor gebracht , und nach starker Gegenwehr endlich auch

mit Sturm eingenommen . Puchheim führte man mit

seinen räuberischen Knechten nach Neustadt in gesangliche

Haft . Er wurde in Dann gethan und seine Burg fiel

dem Landesherrn anheim , der sie 1500 an Heinrich Prü -

schenckh , Grafen zu Hardeck nebst andern Herrschaften

noch pfandweise überließ .

Im I6ten Jahrhundert wechselte Rauhenstein auch

wieder seine Besitzer öfter . Christoph Kutterfelder war es

im Jahre 1526 , von welchem es Wolfgang Freiherr von

Hohenfeld , Besitzer der öden Veste Nohr , 1562 erkaufte .

Wahrscheinlich löste von diesem die kaiserliche Kammer es

wieder ein , denn im Jahre 1592 übergab diese es be -

standweise an Aegidius Gattermeyer , kaiserlichem Kriegs¬

zahlmeister , von welchem die Grafen von Ganerburg ab¬

stammen . Das Jahr darauf schon erscheint Andreas

Dozzy Freiherr von Tschernowitz , kommandirender General

in Oberungarn , und zwei Jahre später , 1595 , Georg

Saurer von Sauerberg , als Nauhensteins Eigenthümer .

Des Letztem Gattin stiftete die Kapelle im Helenenthale

zu ihrem Erbbegräbnisse .

Im 17ten Jahrhundert erscheinen als Besitzer fol¬

gende : 1602 , Marie Gräfin Sinzendorf geborne von
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Hohenfeld , welche vom Vormund der Kinder des vorigen

Eigenthümers Nauhenstein erkaufte , und von der es in

demselben Jahre noch , als Erbe , auf Ludwig , Ötto und

Christoph von Hohenfeld überging . Drauf war Älosine

von Märing uüd Ursula Freilager im Besitz und 1617

Bernhard Bayr , der auch Vöslau und Weinzierl besaß ;

dieser starb 1634 ohne Kinder . Nauhenstein kam an

seinen Bruder Hans Paul Bayr , der sich , nach seiner

1635 erfolgten Erhebung in den Freiherrenstand , Herr

von und zu Nauhenstein nannte . Durch seine Enkelin

ging es an den Grafen Ludwig von Hochkirchen , ihren

Gemahl , über , der es aber nicht lange besaß , indem er

wegen der unter Kaiser Ferdinand III ausgebrochenen Ne -

ligionsunruhen , alsein eifriger Protestant , das Land ver¬

lassen mußte . Unter der langen Neihe von Eigenthümern ,

welche Nauhenstein von dieser Zeit an in schneller Ab¬

wechselung hatte , führen wir hier den von Q . uarient

und Naal , welcher kaiserlicher Gesandter in Konstanti¬

nopel war , deshalb auf , weil man annimmt , daß durch

ihn die , noch jetzt in den Ruinen von Nauhenstein und

Nauheneck grünenden hundertjährigen türkischen Haselnuß¬

bäume ( Oor ^ Ins arbursa ) , angepflanzt wurden . Um das

Jahr 1715 , wo sein Sohn Nauhenstein besaß , muß dies

schon sehr verfallen gewesen feyn , denn er wohnte nicht

mehr auf der Burg . Durch seine Schwester wurde sie

Eigenthum der Edlen von Piazzone im Jahre 1722 , war

aber nun gänzlich verfallen . Seit 1757 ist sie nebst der

Herrschaft Weikersdorf , welche schon langst zur Herrschaft



326

Nauhenstein gehörte , em Eigenthum der Familie von
Dobblhof und ist es bis jetzt noch .

Für die Badegäste in Baden sind Rauhensteins Rui¬
nen ein höchst angenehmer und ein sehr besuchter Punkt .
Ein bequemer Weg führt hinauf , und den Thurm ersteigt
man auf 160 theils steinernen , theils hölzernen festen
Stufen . Oben auf seiner Zinne , die ringsum mit star¬
kem Geländer versehen ist , genießt man der herrlichsten
Aussicht in das rechts sich verengende , links sich freundlich
eröffnende Helenenthal und hinüber auf die Burgen Nau -
heneck und Scharfeneck . Daher wimmelt es auch hier an
freundlichen Tagen von frohen , Naturgenuß liebenden
Menschen . Nach alten Sagen zog sich von einer Burg
zur andern eine goldene Zauberkette im segensvollen Dreieck
über das Thal hin . Die Kette mag wohl der aufklären¬
den Wahrheit neuerer Zeit gewichen seyn , aber der Zauber ,
der jeden mit unwiderstehlicher Sehnsucht an bas Thal
bindet , ist für jeden , der dafür empfänglich ist , bis auf
den heutigen Tag geblieben .

Rauheneck

liegt an der linken Seite des Eingangs und an der süd¬
lichen Seite ches Helenenthals , auf einem mit Tannen
überwachsenen Berge , viel höher als Nauhenstein , und
scheint der Schlüssel zu dem Helenenthale und zu den an¬
dern beiden Schlössern gewesen zu seyn . Wenige Ruinen
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gewähren vielleicht einen so malerischen Anblick , als diese .
Wenn man in den äußern Vorhof getreten ist und auf dem

freien Platze des Zwingers verweilt , wo zur Rechten die

verfallene Kapelle , kennbar durch das Kreuz über dem

Eingänge , zur Linken die vermuthliche Wohnung des

Priesters steht , so übertriffc nichts den Anblick , den man

hier in das Innere der Burg hat . Wie Coulissen treten

auf beiden Seiten die Querwände der alten Gebäude her¬

vor , und bilden eine immer mehr sich engende Vertiefung

von beträchtlicher Länge . Die Mauern längs den Thor¬

wegen sind zusammengestürzt und verschaffen durch den

freien Einfall der Strahlen der Morgcnsonne eine magische

Beleuchtung . Im Hintergründe erhebt sich ein dreieckiger

Thurm , ' ein wahrer Koloß , dessen stumpfe Spitze sich

oft in den Wolken birgt . Ganz von Quadern aufgethürmt

ist er , und Ehrfurcht erweckend sein Bau . Errichtet ,

gegen jeden irdischen Feind geschützt zu scyn , und , wenn

auch die Burg erobert würde , sich darin noch zu verthei -

bigen , hat er bis jetzt auch den Anfällen der Zeit wider¬

standen . Oeffnungcn hat er nicht , nur Schießscharten

und einen Eingang , zu dem man aus dem zweiten Stock¬

werk eines Nebengebäudes gelangte . Man kann sich nicht

loßreißen von diesem Theater , das durch das Zerstören

der Zeit entstand . Gleich den Niesen der Vorwelt stehen

hochstämmige Fichten und Tannen auf der verlassenen

Bühne ; ihre Aeste rauschen geheimnißvollc GeistertLue ,

ihre Wipfel neigen sich , betrachtend des Schicksals uner¬

klärten Gang .
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Auf achtzig Stuft » steigt man , von der erwähnten

Oeffnung des Thurmes an , zu seiner Spitze hin . Hier ist

die Umsicht überaus schön , reich und ausgebreitet . Ein

zauberisches Panorama breitet sich vor dem staunenden

Wanderer aus . Rechts sieht man Baden , das freund¬

liche , belebte Baden , mit seinen reizenden Umgebungen ,

ein Gewühl von wohlgebauten , prächtigen Häusern , Tem¬

peln und Garten , und blickt mit stolzer Empfindung auf

das viel tiefer liegende Nauhenstein hinab . Links öffnen

sich unbewohnte , romantisch wilde Thäler . Gerade vor¬

wärts bilden die Helenenkirche , die Häuser am Urthelstein ,

die Klause , und die Burgruinen von Scharfeneck ein lieb¬

liches Gemälde , dessen Hintergrund die ungeheure Ebene

des alten Pannonien ist , welche hier ganz geöffnet vor

dem Auge liegt . An fünfzig Oerter stellen sich deutlich

auf ihr dar , und in weiter Ferne , den Hintergrund bil¬

dend , ziehen sich im blauen Kolorit die Leitha - Gebirge ,

die Grenze von Ungarn , hin , auf welchen die Loretto -

kapelle , am höchsten Berge , herüber blickt . Entzückt von

dem Genüsse , welchen dieser einzige Standpunkt darbie¬

tet , ist gewiß Zeder , der hier war , und dann ist er

auch erfüllt von Dank für die , welche überhaupt zur

Verschönerung der ganzen Umgebung Badens so reichlich

wirkten und besonders die sichere Ersteigung dieses Thur¬

mes möglich machten . Diese Beförderer des allgemeinen

Vergnügens und Genusses sind : die Erzherzöge Anton .

Rainer und Rudolf von Oesterreich . Schönere Denkmale

konnten sie sich nicht setzen !



Aber in Nauhenecks Ruinen spukt es auch . Ein

Geist , dem das Schicksal herumzuwandeln gebot , schleicht

hier aus und ein , und ächzt und klagt ob seiner Erlösung .

Diese aber hängt von dem Bäumchen ab , das jetzt nur

noch als Staude aus der Mauer des hohen Thurms em¬

porwächst . Wenn dieses zu einem solchen Stamme gedie¬

hen ist , daß eine Wiege daraus wird gemacht werden kön¬

nen , so wird ein Kind darin geschaukelt werden , das als

Priester den Geist erlösen kann . Täglich schleicht nun der

arme Geist um den Thurm herum , schaut hinauf nach

dem Bäumchen , ob es auch noch da sey , zittert , wenn

ein Sturmwind saust , der es entwurzeln , oder wenn Blitze

die Luft zerschneiden , die es zerschmettern könnten . Denn ,

verdorrt das Bäumchen , so muß das geplagte Wesen war¬

ten , bis wieder ein Bäumchen dort oben aufsprießt und

jene Stärke erreicht .

Nauheneck scheint nicht nur eben so alt zu seyn wie

Nauhenstein , sondern noch älter . Den Turso ' s , dieNau -

henstein erbauet haben sollen , schreibt man auch den Bau

Nauhenecks zu , dessen Namen sie mit führten . Zn der

Mitte des I4ten Jahrhunderts war Heinrich von Pillichs «

dorf Besitzer davon . Er hatte es durch List an sich ge¬

bracht und nannte sich » » gescheut danach . Heinrich war

ein unruhiger Kopf , der viele böse Händel vollführte . Be¬

sonders brachte er die Wiener so gegen sich aus , ' daß

diese , mit Erlaubniß des Herzogs Rudolf , gegen ihn zo¬

gen . Der österreichische Geschichtschreiber Horneck besang
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diesen Zug und sagt , daß die Wiener Rauhenstein ge¬

schleift hätten :

„ als ob nie Stein davor
war gelegt empor . "

Pillichsdorf wußte indessen schlauerweise den von seiner

Burg aus den Wienern zugefügten Schaden auf seinen

Durgvogt Elias zu schieben , der dafür im rothen Thurm

zu Wien sein Leben zubringen mußte , und er erhielt die

Erlaubniß , die Burg wieder aufzubauen . Schnell muß

dies geschehen seyn , denn schon im Jahre 1400 besuchte

Herzog Albrecht IV die neu erbaute Veste . Als dieser

und sein Bruder Wilhelm starben , entstanden Unruhen

wegen der Vormundschaft über des Erstem Sohn Al¬

brecht V . In diesen ging sie 1408 an die Partei Her - >

zog Leopolds IV über , woraus man schließen mögte , daß

sie damals landesfürstlich gewesen seyn müsse .

Neimprecht von Wallsee war 1413 im Besitze von

Nauheneck . Seine geheimen Verbindungen mit den Geg¬

nern Kaiser Friedrichs IV bewirkten , daß dieses , im Auf ,

trage Friedrichs , vom Burggrafen Stückelberger auf Med -

ling belagert und genommen ward . Im Laufe dieser

unruhigen Zeiten gerieth Nauheneck auch in die Hände

der damals unter dem Namen der » ungarischen Brüder "

berüchtigten Räuberhorde , so wie im Jahre 1463 in die

eines gleich bekannten Räubers » Haag " , den man zwei

Jahre später fing und aufknüpfte . Von hier an und bis

zum Jahre 1528 sind die Besitzer von Nauheneck unbe¬

kannt , worüber man sich freilich nicht wundern darf , da
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in diesem Zeitraum theils die Krkegsunruhen deS Ungarn «
königs Mathias Corvinus durch die Besitznahme von Oester¬
reich , theils der Türkenkrieg fallen , in welcher zerstören ,
den und alles umkehrenden Periode so manche niederge¬
schriebene Nachricht verloren oder unverzeichnet vorüber ,
ging . Erst nach wiedergekehrter Ruhe und Ordnung , wo
Jeder das ihm durch Gewalt entrissene Besitzthum wieder
ansprach , tritt Christoph von Rauheneck im Jahre 1528
als Herr der Burg seiner Altvordern wieder auf. Mit
ihm schließt sich aber auch gleich wieder die Reihe der be ,
kannten Besitzer fast auf ein ganzes Jahrhundert , und
erst 1617 erscheint der oben bei Nauhenstein schon vor ,
gekommene Hans Paul Dayr von und zu Weikersdorf
auf Rauhenstein , Rohr u . s. w . als ihr Eigenthümer .
Seitdem gehörte Nauheneck zur Herrschaft Nauhenstein
und hatte , mit dieser vereint , auch stets gleiche Besitzer .
Ihr Verfall scheint am Schlüsse des 17ten Jahrhunderts ,
zur Zeit der wieder ausgebrochenen ungarischen Unruhen
oder des zweiten Türkenkriegs , begonnen zu haben . Nach
einer über 150 Jahre alten Abbildung hatte es damals
schon kein Dach mehr . Der vorhin erwähnte Christoph von
Nauheneck scheint der letzte seines Geschlechts gewesen zu seyn .
Man weiß von ihm nur , daß er im Jahre 1528 ein Stück
Waldung , der Todtenkopf genannt , an die Stadt Baden
verkaufte , um sich dafür eine , einem Ritter angemessene
Rüstung anschaffen zu können , da er unter dem Panier Kai¬
ser Karls V gegen die Osmanen mit zu Felde ziehe » wollte .
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Scharfeneck .

Dieser Burg , seit ein Paar Jahrhunderten schon in

Schutt und Trümmern liegendes , unförmliches Mauer -

gestein , gewahrt man , von Wald und Gebüschen über¬

wachsen , in einiger Entfernung gegen Westen , auf glei¬

cher Seite mit Nauheneck , von welchem es durch ein wal¬

diges Nebenthal getrennt ist . Auch ste soll den Turso ' s

ihre Entstehung verdanken und namentlich dem Nadewolt

von Turso , welcher unter Ludwig dem Frommen , 8l5

sie , vielleicht als ein Nebenwerk von Nauhenstein erbauete .

Ihre Geschichte ist durchaus dürftig , und zuverlässige Nach¬

richten davon findet man erst im Jahre 1456 , wo die

Grafen von St . Görgen und Bazln zugleich mit Berch -

tolsdvrf sie bis 1460 besaßen . Das ist aber auch alles ,

denn wann sie zerstört wurde , und warum ? das sind

Fragen , deren Beantwortung auch keine einzige der vie¬

len Chroniken Oesterreichs beantwortet . Man sollte hier¬

aus fast auf die wenige Bedeutsamkeit dieser Burg

schließen können , da doch die Schicksale des nachbar¬

lichen Nauhensteins und Rauhenecks nicht unaufgezeich -
net blieben .

Es giebt von diesen drei Burgen gewiß vielfache

und gute Abbildungen , doch vermag ich nichts Näheres

darüber anzugeben . Nur die von Haldenwang zu « Ho -
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ser ' s Naturschönhelten und Kunstanlagen der Stadt Ba¬

den 1811 " gelieferten , kenne ich als vorzüglich . Die¬

ses Werk , Schuttes Ausflüge nach dem Schneeberge ,

Sartori Länder - und Völker - Merkwürdigkeiten des

österreichischen Kaiserthums 4ter Bd . , und v . Sickin gen

Darstellung des Erzherzogthums Oesterreich unter der

Enns 5r Bd . , haben zu vorstehendem Aufsatze den Stoff

geliefert .





41 .

Mansfeld
m preuß . Regierungsbezirk Merseburg .

Lief verschüttete Basteien mahnen

An der Vorzeit kriegerische Pracht ;

Um den Thurm , wo Schwerter blitzten ,
Kreis ' t der Dohlen reger Schwarm ;

Längs dem Wall , wo Stärkre Starke schützten .
Breitet Epheu seinen kalten Arm .

T . Krug » ou « 1- da .
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Mansfeld .

oVaiser Heinrich , wahrscheinlich der vierte oder fünfte ,
hielt sich einst in seinem Pallaste zu Wallhausen in der
goldenen Aue auf. Da trat einer seiner Mannen zu ihm ,
und sprach :

« Herr ! schenkt mir ein Stück Feldes zum Eigen ,
thum , das an die goldene Aue grenzt , und so groß ist,
daß ich es mit einem Scheffel Gerste umsäen kann ."

Der Kaiser lächelte ob der seltsamen Bitte , und be¬
willigte sie sogleich . Er würde dem Ritter das Doppelte
bewilligt haben , hätte er darum gebeten , denn er liebte
ihn persönlich als einen guten Gesellschafter , und als
braver Soldat war er ihm viel werth uüd brauchbar .

Der Ritter — sein Name ist verloren gegangen —
nahm ' nun einen Scheffel Gerste , und umsäete damit die
Grenzen der nachhcrigen ' Grafschaft Mansfeld . Neidisch
sahen dies die übrigen Mannen oder Lehnsträger des Kai ,
sers mit an , und da sie meinten , er habe die Erlaub ,
n !ß ihres Herrn durch eine unerlaubte Deutung gewiß ,

II . 3 . 22
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mißbraucht , so eilten sie , dem Kaiser es zu hinterbringen .

Aber der Kaiser sprach :

„ Gesagt ist gesagt . Das ist und bleibt nun des

Mannes Feld ! "

Mannes - Feld , Mansfeld ; da hatten wir ja einmal

die Entstehungsgeschichte eines Ländernamens aus der frü¬

hesten Zeit , so klar , als es nur möglich seyn kann , abge¬

leitet ! Doch , wenn auch dieses Histörchen nichts anders

ist , als eine liebliche Dichtung des Volks , so bleibt cs doch

immer ein sonderbarer Zufall , daß sich im gräflich Mans -

feldschcn Wappen Gerstenkörner befinden . Die Heraldiker

haben zwar Werken daraus gemacht , allein es sind Ger¬

stenkörner . Wie diese da hineingekommen , wie lange sie

schon darin sind , und ob sie auf Veranlassung jener ,

altdeutschen Mythe hineinkamen , oder die Veranlassung

zu derselben gäbest , das sind Fragen , deren Beantwor¬

tung schwer seyn mgäte , uns jedoch hier nicht ipeiter uuf -

s, allen soll . Wappenforscher mögen das untersuchen und

darüber entscheiden .

Gewiß ist , daß die Grafen von Mansfeld ein , sehr

altes Geschlecht waren . Peccenstein , ein alter Chronist ,

erzählt in seinem „ Sächsischen Theater " , daß schon im ,

Jahre 542 ein Graf von Mansfeld , Hoier der Nothe

genannt , am Hofe König Arthurs von England , und ei¬

ner aus der Tafelrunde gewesen sey . Und Nixner in

seinem Turnierbuche — worin freilich oft über die Gren¬

zen der Wahrheit hinaus turnirt wird , — berichtet , daß

Graf Otto von Mastsfeld im Jahre 930 , auf einem



33g

Turnier in Magdeburg den besten Dank im Balgerennen

verdient habe .

Beiden mögte es nun zwar etwas schwer werden ,

den Beweis für diese Angaben zu führen , denn auch das

urälteste Geschlecht wird cs nicht vermögen , seine Ab¬

stammung aus dem Zeitalter Karls des Großen , mit Ur «

künden beglaubigt , ableiten zu können ; aber eins der äl¬

testen deutschen Geschlechter ", eins der angesehensten , reich¬

sten und ausgebreiketsten , bleibt ganz » » bezweifelt das

der Mansfelder Grafen . Es wurde auch immer mit un¬

ter den edlen Geschlechtern aufgeführt , aus welchen die

Sachsen ihre zwölf Vierherren und aus diesen in Kriegs¬

zeiten ihren Heerführer , ihren König oder vielmehr ihren

Kriegsfürsten erwählten .

Ueber die Grafschaft Mansfeld , deren Namen bi>

politische Geographie unserer Tage nicht mehr kennt ,

herrschte diese Familie . Zn viele Zweige zersplitterte sie

sich , und auf mehrern Bergen dieses Ländchens sehen wir

noch jetzt die Trümmer ihrer zahlreichen Wohnsitze . Nach

und nach werden wir diese alle kennen lernen . Jetzt

wollen wir mit ihrer Stammburg den Anfang machen .

Mansfeld , über dem Städtchen gleiches Namens ,

war einst eine weitläustige , prächtige Burg , deren stolze

Zinnen weit umher den Neichihum ihrer Besitzer verkün¬

digten , und deren Festigkeit manches Heer anerkennen

mußte . Jetzt ist sie eine schöne Ruine , und nur ein

kleiner Theil des Ganzen wird , unter völlig veränderter

Gestalt , noch erhalten und bewohnt .

22 *
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Ich bestieg im Sommer 1811 , vom Städtchen aus ,

den steilen , auf der andern Seite aber ganz flach ablau -

senden Berg , der sie trägt . In der Mitte desselben schü¬

tzen Anpflanzungen gegen die Sonnenhitze , und geleiten

bis vor das äußere Thor , das seine Form , aus den Zei¬

ten der gvthischcn oder altdeutschen Bauart , mit der un -

sers heutigen Geschmackes vertauschen mußte . Eine jetzt

feststehende , sonst eine Zugbrücke , führt über den Wall¬

graben durch ein zweites Thorgewölbe , aus dem man auf

den sehr großen Burghof tritt . Gerade vor sich sieht

nian ein neues bewohntes Gebäude , sonst aber umgeben

den ganzen Schloßhof Ruinen — ein Kontrast , der dem

Auge nicht wohlthut . Jenes bewohnte Gebäude errich¬

tete im Jahre 1795 der verstorbene Oberbergrath Bück - ,

sing . Er hatte das ganze Schloß nehst einiger Länderei

für 800 Nthlr . und gegen Erlegung eines jährlichen Ka¬

nons von 126 Nthlr . erkauft , und von ihm rühren alle

Veränderungen mir der Burg , so wie alle Anlagen um

dieselbe , her . Jetzt ist sie in andern Händen , und ein

Saal nebst einigen Zimmern in diesem Gebäude sind zu

einem öffentlichen Vergnügungsorte eingerichtet .

Wenn man die Menge und Größe der noch im

brauchbarsten Zustande sich befindenden Keller erblickt ,

so glaubt man gern , daß auf Mansfeld und von den

alten Mansfeldern wacker gezecht sein müsse , wie immer

von ihnen gesagt ist . Auch bezeugen die noch vorhande¬

nen Verzierungen über den Eingängen in diese Bachus -

lempel , wie sehr sie solche ehrten und der Dekorationen
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werth hielten . Ueber einem der Keller ist folgendes in

Stein gearbeitetes Basrelief : Zwei männliche Figuren ,

vielleicht Knappen , trinken aus großen Krügen , eine

dritte schenkt ein , und eine vierte giebt das Genossene

von sich , welches ein Hund wieder zu sich nimmt . Dar¬

über stehen die Worte : l^ uiä sst , basisi ! * ) Liebe zum

Trunk , Rohheit des Geschmacks in der Verzierung und

der Denkart jenes Zeitalters lesen wir verfeinerte Enkel

deutlich in dieser Darstellung . Welcher Fürst , und wenn

er es auch mit den Grafen von Mansfeld im Trinken

aufnehmen könnte , mögte jetzt wohl seinen Weinkeller

mit einem solchen offenen Bekenntnisse seiner Schwach¬

heit schmücken lassen ! — Ueber einem andern Keller

thront der Weingott — der gräfliche Lare — auf einem

Fasse , und schwingt fröhlich den Becher . Ueber ihm

schwebt sein Titel : « Laclrus <lsu8 viui . " Luther , der

sehr oft in Mansfeld war , dessen Eltern hier ein Haus

hatten , über dessen Thür man auch die Buchstaben IU . l , .

sinder , und der von den Grafen zur Ausgleichung man¬

cher Dissonanz in der Familie gebraucht wurde , machte

ihnen einen Besuch . Da kam ihm auf der Wendeltreppe

der Wein entgegengefloffen . « Nun , nun " , rief er mir

prophetischem Geiste und mit Unwillen den taummclndcn

Zechern zu : „ ihr Herren dünget schön , da wird einmal

brav Gras darnach wachsen ! " Und — es wuchs Gras
darnach !

-y Was ist ' s , ich habe gelrlnkt !



Die Kirche gehört noch zu den erhaltcndsten Thei -

len der Burg , und war , che der Oberbergrath Bückling

das Ganze umgestaltete , noch völlig brauchbar zu gottes¬

dienstlichen Verrichtungen . Dieser Mann faßte die selt¬

same Idee auf , ihr das Dach zu nehmen und auf ihrem

Gewölbe einen Garten anzulegen . Zur Hälfte wurde

sie wirklich ausgeführt und das Dach weggenommen .

Zur Gartenanlage kam es aber nicht . Er mogte wohl

einsehen , daß die heftigen Stürme auf dieser gewaltigen

Höhe der Vegetation der Gewächse entgegen seyn , ja

selbst die hinauf geschaffte Erde wieder hinab wer¬

fen würden . Die Folgen des abgenommenen Daches

zeigte sich bald , die Nässe drang durch das Gewölbe ,

und unfehlbar würde das Gebäude seinem Untergange

entgegen gereift seyn , wäre es nicht späterhin mit einem

Dache wieder versehen worden . Zm Innern sind noch

einige Grabdenksteine , von denen das des Grafen Gün¬

ter IV brav gearbeitet ist . Ueber dem Altar hängt

ein Gemälde , die Kreuzigung , Grablegung und Himmel¬

fahrt Christi darstellend , das von Lukas Kranach seyn

soll . Auch ist die Darstellung einer biblischen Geschichte

beachtenswerth , weil ein Gefangener sie in seinem Ker¬

ker mit dem Taschenmesser in Holz schnitt , wofür ihm

die Freiheit ward .

Hinter dem sogenannten Kavalierstande ist ein De -

hallniß mit einem eisernen Gitter , in welchem ein höl¬

zernes Marienbild steht , das einen vergoldeten Zettel mss
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der Inschrift : svs xralis plsim , hält . lieber demselben

steht von außen : Hc >)-er 0 . u . II . ZI . 15 -19 . Hier
befand sich auch ehedem ein Meßaltar , auf welchem

das von fein polirtem Alabaster gearbeitete Bild Christi

mit der Dornenkrone stand , welches Maria mit thronen¬

den Augen in den Armen hielt . An diesem Altar wa¬

ren Seitenflügel mit alabasternen Figuren geziert . Alles

wurde aber vom Grafen Franz Maximilian , der sich

einige Zeit auf diesem Schlosse aushielt , seiner Schön¬

heit und Seltenheit wegen mit nach Wien genommen .

Wenn die katholischen Grafen von der Bornstedt -

schen Linie sich auf dem Schlosse Mansfeld aufhielten ,

so versuchten sie es wohl , nach dem Gebrauche ihrer

Kirche hier Gottesdienst halten zu lassen . Graf Karl

Adam , als er 1658 etliche Wochen hier gewesen war ,

ließ Sonntags daö Schloßkhor verschließen , so daß weder

Prediger noch Zuhörer aus der Stadt in die Kirche kom¬

men konnten , ja er nahm sogar den Kirchenschlüssel an

sich . Einstens ließ er Sonntags , als die Predigt an -

gehen sollte , die Kirche für sich öffnen , und von seinem Pa¬

ter Messe lesen , und der mansfcldsche evangelische Prediger

mußte so lange warten , bis die Messe vorüber war .

Da er dies öfter that , so beschwerte sich das Konsisto¬

rium beim Senior des Hauses , und da hatte dieser Un¬

fug ein Ende , begann jedoch von neuem , als einige

Zeit nachher Graf Franz Maximilian aus Wien sich hier

aufhielt , der sogar durch einen Jesuiten , der zuvor die

Kanzel und die Stufen des Altars mit Rüchen gcstri -
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Früher hatten die Grafen ihren eigenen Hofdiakonus , der .

vor dem Schloßkhore wohnte . Nachher wurde aber der

Gottesdienst von den beiden Predigern der Stadt Mans¬

feld versehen , bis auch dies vor ungefähr fünfzig Jahren

aufhörte .

Ewig Schade bleibt es , daß man diesen Tempel ,

in welchem Luthers kräftige Stimme oft wiederhallte ,

verfallen läßt . Noch wäre es möglich , ihn mit nicht

allzu großen Kosten wieder herzustellen , oder doch gegen

den Andrang der Zerstörung zu schützen . Außerdem

mögte er wohl in zehn Jahren nicht mehr zu erkennen

seyn .

Im Schloßhvfe findet man über der Thür eines

Treppenthürmchens des Grafen Albrechts VII von Mans¬

feld Bild , in Stein . Es war dies sein Grabstein , der

in der Mansfelder Stadtkirche auf seinem Grabe lag ,

von Bückling aber hier aufrecht stehend eingemauert

wurde . An den vier Ecken desselben sieht man das

Beichlingensche , Hohensteinsche , Altenborksche und ManS -

fsldsche Wappen .

Ein tiefer Brunnen liefert noch immer das vor¬

trefflichste Wasser .

Wenn man vom Gewölbe der Kirche herab die ganze

Ruine betrachtet , so kann man mit einem Blicke die alte

Größe aus der Größe der Zerstörung entnehmen . Welch

ein Umfang , welch eine Menge sich durchkreuzender

Mauern , welche Steinmassen ! Verirren könnte man sich
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zwischen ihnen , 'wie in einem Labyrinthe — so weit um¬
fassend , so ansehnlich war diese feste Burg eines Ge¬
schlechts , dessen ausgebreitete zahlreiche Zseste eben so
wenig ein gänzliches Absterben ihres Stammes erwarten
ließen , als daß die festen Zinnen Mansfelds stch je un -
rerm Joche der Auflösung beugen würden , und doch ist
beides geschehen . -

Die Aussicht von dem Schlosse ist unbedeutend .
Man steht unter stch im Thale das Städtchen Mans¬
feld , von hohen schwarzen Schlackenbergen sonstiger
Schmelzwerke , wie von Wällen umgeben , und ringsum
eine Fläche kahler Hügel , in welche der Bergmann gleich
dem Maulwurf alles umwühlte und große Halden tau¬
ben Gesteins zurücklicß . Etwas freundlicher ist die Gegend
im Thale der Wippra entlang , wovon man einen kleinen
Theil übersieht .

Das Schloß Mansfeld erwähnt Helmbold , ein
alter Historiker , schon im Jahre 981 , indem er erzählt ,
daß das Land umher in des Kaisers Otto II Ungnade
gefallen scy , weil es die Hunnen geduldet und verpro -
viantirt habe . Die Entschuldigung , daß diese Lieferung
von Lebensmitteln mit Gewalt eingefordert worden sey ,
wäre nicht für hinreichend gehalten , sondern das Land
verwüstet und in die Acht erklärt worden . Bei dieser
Gelegenheit wäre auch das Schloß zerstört . Spangen¬
berg erwähnt in seiner Mansfeldschen Chronik , des
Schlosses zuerst im Jahre 1082 . Man wird hierüber
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zu keiner Gewißheit kommen ; wahrscheinlich ist es , daß
es sehr früh da war , aber erst im >zehnten und elften
Jahrhundert , wegen der öftern Einfälle der Wenden ,
stärker befestigt wurde . Die Gestalt einer eigentlichen
Festung erhielt Mansfeld späterhin , wahrscheinlich zu
Anfang des sechzehnten Jahrhunderts . Um diese Zeit
fingen die Grafen an , viele Kosten auf die Befestigung
ihrer Stammburg zu wenden , und sich der damals be¬
rühmtesten Baumeister zu bedienen . Im Jahre 1517
ernannten sie deshalb eine Baukommission , und jeder der
regierenden Grafen machte sich verbindlich , jährlich 200
Gulden gutes Geld zum Festungsbau herzugeben . Als
Kaiser Karl V 1547 das Schloß belagern ließ , und es
auch endlich , jedoch durch Kapitulation bekam , wurden
zwei Jahre darauf die Festungswerke noch mehr verstärkt .
Ein damals berühmter Baumeister , Christoph Stielcr
aus Magdeburg , leitete den Bau , wofür er guten Sold ,
cin neues Kleid , und freie Kost bekam .

Für die damaligen Zeiten war die Burg Mansfeld
ausgezeichnet fest . Ringsum liefen doppelte sehr tiefe
Graben , hohe Wälle , starke Mauern , und weitläufige
Außenwelke , die nach Eisleben zu , auf der platten Seite ,
am stärksten waren . Es hatte Pulvermagazine , Lärm¬
plätze , ein Zeughaus , doppelt befestigte Thore u . s. f.

Zn der Streitigkeit , welche Graf Albrecht VII
von Mansfeld mit seinen Vettern hatte , und während
des Feldzugs , den er mit dem Kurfürsten von Sachsen ,
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